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  Miles Beaumont schreckte auf, als er das Geräusch hörte.


  Sein Blick glitt hoch. Er sah zur Uhr. Halb vier morgens.


  Die Nacht war fast vorbei, und es war nicht die erste, die Beaumont in dem kleinen, schmucklos eingerichteten Büro durchgearbeitet hatte.


  Er griff zu der Schublade seines Schreibtisches. Langsam zog er sie heraus. Dann fühlte er den kalten Griff eines 38er Revolvers. Er lauschte angestrengt.


  Glas klirrte.


  Schritte.


  Dann öffnete jemand die Tür des Büros.


  Beaumont hob die Waffe, spannte den Hahn.


  Angstschweiß rann ihm in dicken Perlen die hohe Stirn hinunter. Sein Gesicht war zu einer grimmigen Maske verzerrt.


  Seine Knöchel wurden weiß, als er den Druck auf den Abzug der Waffe verstärkte.


  Draußen im Flur herrschte Dunkelheit. Das kurze Aufblitzen eines Mündungsfeuers sah Beaumont noch. Es folgte ein Geräusch, das wie ein schwaches Niesen oder der Schlag mit einer Zeitung klang. Plop machte es zweimal kurz hintereinander. Die erste Kugel traf Beaumont mitten in die Stirn und riss ihn nach hinten, die zweite in den Hals und zerfetzte ihm die Schlagader. Das Blut floss in Strömen. Seine Hand krallte sich um die Waffe. Ein Schuss löste sich aus dem 38er Revolver und ging ungezielt in die Decke.


  Die Wucht der beiden Projektile, die ihn getroffen hatten, schleuderte Beaumont rückwärts. Er schlug mit starren Augen der Länge nach hin und und schrammte mit einem knarrenden Geräusch den Stuhl über den Parkettboden. Beaumonts Kopf schlug hinten gegen den Aktenschrank und der Hals wirkte seltsam verrenkt, als er schließlich reglos auf dem Boden lag. Die weißen Etiketten auf den schwarzen Aktendeckeln wurden dunkelrot.


  Einen Augenblick lang herrschte Stille.


  Die Stille des Todes.


  Eine maskierte, schwarz gekleidete Gestalt schälte sich aus dem Dunkel des Flures heraus und betrat den Raum. Dort draußen war sie fast nicht zu sehen gewesen.


  Der Maskierte ließ den Blick durch den Raum schweifen. In der Rechten hielt er eine Pistole mit langgezogenem Schalldämpfer. Die Hände waren von Handschuhen bedeckt.


  Der Blick des Maskierten blieb auf der rechten Seite des Büros hängen.


  "Hier sind die Safes", knurrte er. Seine Stimme klang unter der Sturmhaube dumpf. Seine Worte waren kaum verständlich.


  Er wandte sich herum.


  Ein zweiter und ein dritter Maskierter betraten den Raum.


  Einer von ihnen trug eine Uzi-Maschinenpistole, der dritte eine Sporttasche.


  "War das wirklich nötig?", fragte der Mann mit der Uzi an den Kerl mit der Pistole gewandt, nachdem er einen Blick auf Beaumonts Leiche geworfen hatte. Der Frager umrundete dabei den Schreibtisch. Das Blut war so hoch gespritzt, dass die Unterlagen, über denen Beaumont gebrütet hatte, jetzt rot gesprenkelt waren.


  "Was sollte ich machen?", verteidigte sich der Kerl mit der Schalldämpfer-Waffe. "Er hat geschossen!"


  "Ich spreche nicht von der Sauerei hier..."


  "Ach, nein?"


  "...sondern davon, dass du früher hättest abdrücken müssen, du Idiot! Bevor er noch den Finger krümmen und diesen Krach veranstalten konnte!"


  "Haltet die Klappe!", brummte indessen der dritte Gangster.


  Er hatte sich an einem der Safes zu schaffen gemacht. Er holte aus den Taschen seiner Lederjacke feines Spezialwerkzeug hervor. Er hatte geschickte Hände, die sich mit atemberaubender Geschwindigkeit und Präzision zu bewegen wussten.


  "Wegen dem verdammten Schuss, wird sicher jemand die Polizei rufen. Lass uns auf die Safes verzichten", meinte der Uzi-Träger.


  Seine Stimme klang nervös.


  "Sei still!", erwiderte der Safe-Spezialist. Er arbeitete in aller Seelenruhe weiter. Wie ein Uhrwerk. "Ihr wisst genau, dass Beaumont seine besten Stücke nachts im Safe aufbewahrt und nicht im Geschäft!"


  "Aber..."


  "Wegen den paar Glitzersteinen aus den Auslagen bin ich nicht hier hergekommen."


  Der Safe sprang auf.


  Und dann wurde alles zusammengerafft, was der Stahlschrank enthielt. Es war keine Zeit, um wählerisch zu sein. Juwelen, Goldschmuck und Diamantringe landeten Dutzendweise in der Sporttasche.


  "Jetzt den zweiten Schrank..."


  "Bist du verrückt? Lass es gut sein!"


  "Hör mal zu, wenn du die Hosen jetzt schon voll hast, dann kannst du ja gehen!"


  Die Arbeit am zweiten Safe ging mit derselben Präzision vor sich wie es beim ersten der Fall gewesen war. Der Gangster ließ sich nicht in seiner Ruhe stören. Nicht die Spur von Nervosität war ihm anzumerken.


  Er schien eiskalt zu sein.


  Und dann war aus der Ferne ein Geräusch zu hören.


  Ein durchdringender Laut, der sich mehr und mehr aus dem Straßenlärm der Riesenstadt New York heraushob.


  Eine Polizeisirene!


  "Verflucht!", brummte der Mann mit der Uzi. "Worauf wartet ihr noch? Die Cops..."


  "Einen Augenblick", sagte der Mann am Safe. Er arbeitete in aller Seelenruhe weiter.


  "Wir haben genug bekommen!"


  Der Safe sprang auf.


  "Los, jetzt! Die Tasche!"


  Der Mann, der den Safe geöffnet hatte, raffte alles zusammen, was im Safe zu finden war.


  Dann sprang er auf.


  Sie verließen das Büro, gingen durch den dunklen Flur. Am Ende war eine Tür, die in den Verkaufsraum des Juweliergeschäftes führte. Die Auslagen waren zum Teil leer.


  Die beste Stücke hatten sich im Safe befunden. Mit dem Kleinkram, der hier im Verkaufsraum zu finden war, gaben sich die Gangster nicht ab.


  Sie gingen zur Tür.


  Vor den Schaufenstern befand sich ein Stahlgitter. Das gleiche galt normalerweise für die Tür, doch dort war das Gitter hochgezogen. Für Profis wie sie war es keine Schwierigkeit gewesen, die Schlösser zu knacken. Und Alarmanlagen ließen sich außer Gefecht setzen.


  Im Licht der Straßenbeleuchtung war eine um diese Zeit ziemlich einsame Seitenstraße zu sehen, auf der sich tagsüber aber die Passenten drängten. In dichter Folge gab es hier exklusive Geschäfte. Juweliere, Uhrmacher, Boutiquen, Herrenausstatter.


  Eine feine Gegend.


  Der Mann mit der Uzi öffnete die Tür und zögerte.


  In diesem Moment schwoll die Polizeisirene geradezu ohrenbetäubend an. Ein Dienstwagen fuhr mit Blaulicht die Straße entlang. In der Ferne hörte man weitere Sirenen.


  Offenbar rückten die Cops mit einem großen Aufgebot an.


  Zwei Beamte in den dunkelblauen Uniformen des New York Police Departments sprangen aus dem Wagen. Der eine hielt seine Dienstpistole beidhändig im Anschlag, der andere ging mit einem Pump Action Gewehr in Deckung.


  "Gehen wir hinten raus", meinte einer der Gangster.


  "Zu spät!"


  "Was schlägst du vor?"


  "Augen zu und durch!"


  Auf ein Klingelzeichen hin griff der Mann mit der Uzi in seine Jackentasche und holte ein Handy hervor.


  Er setzte das Gerät ans Ohr.


  "Was gibt's?", fragte einer der anderen, nachdem das Gespräch beendet war.


  "Es geht los! Murray holt uns raus!"
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  Ein dunkler Lieferwagen brauste die Straße entlang. Die Cops blickten sich kurz an, während ihre Kollegen bereits um die Ecke bogen. Im selben Moment brachen die Männer, die an der Tür des Juweliergeschäfts gewartet hatten, aus.


  Es blitzte hell auf, als mit der Uzi in Richtung der Cops gefeuert wurde.


  Ein wahrer Geschosshagel, dem die beiden Beamten nichts entgegenzusetzen hatten. Sie duckten sich und feuerten zurück. Ein Schrei gellte durch die Nacht. Einen der Cops hatte es an der Schulter erwischt.


  Er wurde herumgerissen und kam einen Moment lang hinter seiner Deckung zum Vorschein. Lange genug, um noch ein zweites Projektil abzubekommen, das ihm mitten in die Brust fuhr.


  Der Lieferwagen hielt mit quietschenden Reifen. Eine Tür ging auf, die Maskierten sprangen hinein.


  Der Mann mit der Uzi sprang als letzter. Er schoss sein Magazin leer und sorgte dafür, dass die gerade eintreffenden Einsatzkräfte des NYPD sich erst einmal hinter ihren Wagen ducken mussten. Die Reifen der heranbrausenden Polizeifahrzeuge platzten gleich im halben Dutzend. Mit Mühe nur konnten die Fahrer die Wagen unter Kontrolle bringen und anhalten. Blechschaden blieb nicht aus. Stoßstangen wurde eingedrückt, Scheinwerfer splitterten.


  Dann ging ein Ruck durch den Mann mit der Uzi. Er stöhnte auf. Die Waffe entfiel seinen Händen und landete auf dem Asphalt, während der Lieferwagen losfuhr. Der Verletzte stöhnte auf. Er wurde in den Wagen gezogen. Und bevor sich die Tür schloß, wurde etwas herausgeschleudert, das etwa die Größe eines Straußeneis hatte.


  Eine Handgranate.


  Die Schüsse der Polizisten kratzten nur an der Außenhaut des Lieferwagens, der offenbar gepanzert war.


  Eine Sekunde später erhellte eine gewaltige Explosion die Nacht. Todesschreie gellten. Es wurde hell und heiß, während Dutzende von Fensterscheiben in den umliegenden Gebäuden zu Bruch gingen.


  Der Lieferwagen fuhr mit aufbrausendem Motor davon.
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  "Jesse Trevellian, FBI", murmelte ich, während ich dem uniformierten Polizisten meinen Dienstausweis vor die Nase hielt. Ich deutete neben mich. "Dies ist mein Kollege Milo Tucker."


  Milo hob ebenfalls seinen Ausweis etwas an.


  Wir hatten uns durch die Schaulustigen hindurchgedrängelt, die im Morgengrauen um den Eingang von Beaumonts Juweliergeschäft herumstanden und den Polizeikräften bei der Arbeit zusahen. Die wildesten Spekulationen schnappte ich unter den Passanten auf. Kein Wunder. Schließlich stand ein ausgebrannter Polizeiwagen am Straßenrand. Kreidemarkierungen zeigten an, dass es einen NYPD-Beamten tödlich erwischt hatte.


  Die meisten waren wohl Angestellte der zahlreichen Geschäfte hier in der Gegend.


  Als wir das Geschäft betraten, packten die Kollegen vom Erkennungsdienst gerade ihre Sachen ein. Sie hatten bereits ein paar Stunden intensiver Arbeit hinter sich. Und man konnte nur hoffen, dass etwas dabei herauskam.


  Captain Thompson von der zuständigen Mordkommission kam durch eine Nebentür herein und begrüßte uns knapp.


  "Hallo, Jesse, wie geht's?"


  "Ich kann nicht klagen", erwiderte ich. "Und selber?"


  Thompson machte eine wegwerfende Handbewegung. "Es ging mir gut, bis ich den Toten gesehen hatte... Er lag dort hinten in seinem Büro. Inzwischen hat ihn die Gerichtsmedizin abgeholt." Thompson schüttelte den Kopf. "Mein Gott, ich habe nun wirklich genug Dienstjahre auf dem Buckel, aber daran kann ich mich immer noch nicht gewöhnen."


  "Das geht mir genauso", erwiderte ich.


  Und Milo fragte: "Wer ist der Tote?"


  "Miles Beaumont."


  "Der Inhaber?", vergewisserte sich Milo.


  Thompson nickte.


  "Ja. Die Täter sind äußerst brutal und kompromisslos vorgegangen."


  "Ich habe draußen den Dienstwagen gesehen..."


  "Jesse, die haben sich mit unseren Leuten eine regelrechte Schlacht geliefert. Der Lieferwagen, mit dem sie geflohen sind, war vermutlich gepanzert..."


  Ich nickte düster.


  Dieser Einbruch gehörte aller Wahrscheinlichkeit zu einer ganzen Serie solcher Taten. Die Täter mussten ausgebuffte Profis sein, die sich auf Juweliergeschäfte an der Ostküste spezialisiert hatten. Es gab Fälle in New Jersey, Pennsylvania, Massachusetts, Connecticut und New York State.


  Wir vermuteten, dass eine schlagkräftige kriminelle Organisation dahinterstand. Anders war es nicht vorstellbar, dass diese Mengen an gestohlenem Schmuck auch zu Geld gemacht werden konnten. Hehler waren dafür genauso vonnöten wie Finanzjongleure und Geldwäscher, die dafür sorgten, dass die Gewinne, die damit erzielt wurden, unauffällig in legale Anlagen flossen. Diese Umstände und die Tatsache, dass die Bande in verschiedenen Staaten aktiv war, brachte uns, den FBI ins Spiel.


  "Die Alarmanlage haben die Kerle kurzgeschlossen. Die kannten sich damit aus", erläuterte Thompson. Er deutete auf die Auslagen. "Hier dürfte kaum etwas mitgenommen worden sein. Die wussten genau, was gut und teuer ist - und diese Stücke bewahrte Miles Beaumont immer in seinem Safe auf. Allerdings haben sie wohl nicht damit gerechnet, dass Beaumont hier die Nacht über arbeitete."


  Wir folgten Thompson durch den dunklen Flur.


  Dann erreichten wir das Büro. Ein schmuckloser Raum. Kein Fenster. Auf dem Schreibtisch lagen blutbespritzte Bilanzen, Quittungen, Belege. Es schien so, als wäre Miles Beaumont gerade dabeigewesen, seine Steuerunterlagen für das Finanzamt zu sortieren, als die Bande zuschlug.


  "Was ist mit dem Wagen, mit dem die Gangster geflohen sind?", fragte ich.


  Thompson zuckte die Schultern.


  "Zwei Blocks weiter haben die Gangster eine Straßensperre durchbrochen und sich mit unseren Leuten eine Verfolgungsjagd geliefert. Leider sind sie entkommen. Der Wagen hatte kein Nummernschild. Wir wissen noch nicht einmal sicher das Fabrikat."


  "Ist er umgebaut worden?"


  "Vermutlich."


  "Vielleicht lässt sich dadurch etwas herausfinden. Schließlich muss das ja irgendwer gemacht haben."


  "Wenn wirklich eine große Organisation dahintersteckt, dann habe die ihre eigenen Leute dafür, Jesse", raunte Milo mir zu. "Was das betrifft, würde ich mir also nicht allzu viele Hoffnungen machen..."


  Ich fürchtete, dass er recht hatte.


  Thompson sah mich an und hob dabei die Augenbrauen. "Ihr stochert ganz schön im Nebel, was?"


  "Kann man wohl sagen", brummte ich.


  Ein Klingelgeräusch ertönte. Thompson griff zum Handy, das er in der Innentasche seines Jacketts trug.


  "Hier Captain Thompson. Was gibt es?"


  Ich registrierte den Ausdruck der Überraschung, der auf dem Gesicht des Captains erschien, während er seinem Gesprächspartner zuhörte. Dann klappte er das Gerät ein und sagte: "Es ist ein Wagen gefunden worden, der der Fluchtwagen sein könnte. Ein dunkler Transporter, an dem sich Kratzer befinden, die vielleicht von der Schießerei stammen könnten..."


  "Wo?", fragte ich nur.


  "23. Straße, auf dem Parkplatz hinter dem Greenaway-Building."


  "Ich weiß, wo das ist", sagte Milo.
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  Zwanzig Minuten später hatten wir den Parkplatz erreicht. Ein Dutzend Police Officers riegelten das Gefährt ab. Und ein Team der Scientific Research Divison (SRD) machte sich bereits daran zu schaffen. Die SRD ist der zentrale Erkennungsdienst aller New Yorker Polizeieinheiten, gleichgültig, ob sie zum NYPD, zur DEA oder der State Police gehören. Auch der FBI-District New York zieht die Spezialisten SRD häufig zu Rate, deren Zentrale in der Bronx liegt.


  Ein SRD-Sergeant namens Cosgrove gab uns bereitwillig Auskunft.


  "Zu hundert Prozent sind wir noch nicht sicher, dass das der Wagen ist, den Sie suchen", meinte er. "Einige Projektile sind im Panzerglas der Rückfront steckengeblieben. Wenn die Ballistiker herausfinden, ob diese Projektile aus den Waffen der Polizisten stammen, die heute Nacht vor Beaumonts Juwelierladen im Einsatz waren, hätten wir den Beweis."


  "Ich hoffe, dass das einigermaßen schnell geht...", meinte Milo. "Es brennt uns nämlich sehr unter den Nägeln.


  "Wir tun unser Bestes", erwiderte Cosgrove. "Aber das Kaliber kommt jedenfalls hin. Die Kugel stammen aus polizeiüblichen Waffen..."


  "Na, das wäre schon mal was", meinte ich, während ich die Kratzspuren im Blech betrachtete, die gut und gerne von der Schießerei in der letzten Nacht stammen mochten.


  "Im Innenraum haben wir Blutspuren gefunden", erklärte Cosgrove dann. "Und zwar ziemlich viel Blut. Wir können natürlich noch nicht sagen, ob es von einem oder von mehreren Menschen stammt. Aber diese Spuren sind noch nicht sehr alt."


  "Sie könnten von letzter Nacht sein?", fragte ich.


  Cosgrove nickte.


  "Ja."


  "Dann hat es einen der Gangster bei der Schießerei erwischt", stellte Milo fest. "Sämtliche Krankenhäuser und Ärzte müssen gewarnt werden."


  Ich sah Milo zweifelnd an.


  "Der wird uns nicht den Gefallen tun ein öffentliches Krankenhaus aufzusuchen."


  Wir sahen uns das Innere des Lieferwagens an. Es war viel Blut dort. Also musste es um den Gangster nicht zum besten stehen. Cosgrove schätzte das auch so ein. "Der hält keinen halben Tag ohne Arzt durch!"


  Ich fragte: "Haben Sie irgendwelche Spuren gefunden, die darauf hindeuten, wie die Kerle von hier verschwanden, nachdem sie den Wagen zurückließen?"


  "Einen blutigen Fußabdruck, zwanzig Meter vom Wagen entfernt. Das ist alles. Entweder, sie wurden abgeholt oder sie haben sich ein Taxi gerufen oder sind einfach in die U-Bahnstation da hinten abgestiegen..."


  "An die beiden letzten Möglichkeiten glaube ich nicht", erklärte ich.


  "Wieso?", fragte Milo.


  "Zu auffällig."


  "Aber sie waren auf der Flucht, sie hatten kaum die Möglichkeit, jemanden telefonisch hier her zu bestellen..."


  "Warum nicht?"


  "Die Polizei war ihnen auf den Fersen. Hältst du es für wahrscheinlicher, dass sie mit dem Verletzten noch die U-Bahn benutzt haben?"


  "Ich weiß nicht."


  "Ein Taxifahrer hätte sich jedenfalls an sie erinnert."


  "Sicherheitshalber sollten wir uns um die Aufzeichnungen der Video-Überwachungsanlage in der U-Bahn kümmern. Möglich, dass auf den Bändern jemand zu sehen ist, den wir auch in unserer Kartei haben..."


  Oder ein paar Männer, die einen weiteren stützen mussten, damit er nicht zusammenbrach...
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  Miles Beaumonts Wohnung lag in der 5th Avenue. Eine traumhafte Etage, von der aus man fast bis zum Central Park blicken konnte und die beeindruckende Skyline von Manhattan vor sich hatte.


  Mrs. Janice Beaumont war von den Kollegen der City Police natürlich längst über die Geschehnisse der vergangenen Nacht informiert worden. Ich war froh, dass sie Bescheid wusste und nicht wir die unangenehme Aufgabe zu erledigen hatten.


  Janice schätze ich auf unter dreißig. Sie war damit um einiges jünger als ihr ermordeter Mann. Als sie uns die Tür öffnete, schaute sie uns mit tränenverschmiertem Make-up an.


  Es ist immer schwer, in so einer Situation die richtigen Worte zu finden.


  Sie bat uns herein, nachdem sie sich unsere Ausweise flüchtig angesehen hatte. Sie wirkte wie jemand, der noch völlig unter dem Schock stand, den die Nachricht vom Tod ihres Mannes in ihr ausgelöst haben musste.


  "Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen, Mrs. Beaumont."


  "Tun Sie das. Ich würde Ihnen gerne helfen, wenn ich kann."


  "Das ist gut", sagte ich.


  "Wollen Sie einen Kaffee?"


  "Nein, danke." Milo schüttelte ebenfalls den Kopf. Ich fuhr fort: "Der Einbruch fand so gegen halb vier in der Nacht statt..."


  "Ja, so sagte man mir."


  "Ihr Mann war noch bei der Arbeit..."


  Sie atmete tief durch. "Das Finanzamt ist unerbittlich, Mister..."


  "Trevellian", erinnerte ich sie, obwohl ich mich natürlich vorgestellt hatte. Aber im Moment hatte sie den Kopf offenbar mit anderen Dingen voll. Dingen, die ihr wesentlicher erscheinen mussten, als der Name eines Special Agent des FBI.


  "Es kam öfter vor, dass Miles die Nacht im Büro verbracht hat. Er sagte immer, dass er dann die nötige Ruhe hätte, um sich auf die Bücher zu konzentrieren... Ich habe dann tagsüber den Laden geführt..."


  "Sie kennen sich also in der Branche aus", stellte ich fest.


  "Ja.


  "Ich nehme an, es existiert eine Inventarliste, anhand der festgestellt werden kann, was fehlt."


  "Natürlich."


  "Gibt es Fotos von allen Stücken?"


  "Ja. Ich weiß, dass im Safe einige sehr auffällige Unikate waren. Natürlich kann man die Steine herausbrechen und neu verwenden, aber selbst dann müssten sie auffallen, wenn etwas davon irgendwo verkauft wird."


  Ich fragte: "Mrs. Beaumont, ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas Verdächtiges aufgefallen? Etwas, das Ihnen ungewöhnlich erschien."


  Sie schluckte und ließ sich in einen der tiefen Sessel sinken.


  "Was meinen Sie damit?"


  "Es scheint, als ob die Täter sehr gut informiert waren. Über das Geschäft, über die Sicherheitsmaßnahmen, die Alarmanlage... Möglicherweise ist das Geschäft beobachtet worden..."


  "Mir ist nichts aufgefallen."


  "Vielleicht ein Kunde, der sich seltsam verhielt."


  "Nein."


  "Wer wusste - außer Ihnen - dass die wertvollsten Stücke im Büro lagerten?"


  "Das ist nichts besonderes. Das machen viele Juweliere so." Sie zuckte die Achseln. "Außer meinem Mann und ich wussten natürlich alle Angestellten davon."


  Sie atmete tief durch und sah mich dann sehr ernst an.


  "Ich habe meinen Mann sehr geliebt", sagte sie dann mit leiser, brüchiger Stimme. "Ich hoffe nur, dass Sie die Mörder kriegen!"


  "Ich kann Ihnen nur versprechen, da wir alles versuchen werden", erklärte ich nach einer kurzen Pause.
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  Es war Nachmittag, als wir im Büro von Mister Jonathan D. McKee saßen, dem Chef des FBI-Districts New York im Rang eines Special Agent in Charge.


  Außer Milo und mir waren noch die FBI-Agenten Clive Caravaggio und Orry Medina anwesend, sowie Mark L. Ditrick, den uns die Zentrale in Washington geschickt hatte.


  Ditrick war der Bande schon seit längerem auf der Spur.


  Bislang erfolglos.


  Aber natürlich waren seine bisherigen Ermittlungen für uns sehr wertvoll.


  Der Raum war abgedunkelt. Mit einem Projektor wurden Abbildungen und Dokumente an eine Leinwand projiziert.


  Ditrick erläuterte uns seine bisherigen Erkenntnisse zu dem Fall.


  "Die Überfälle fanden in einem Radius von etwa 200 Meilen um New York City herum statt."


  "Das muss nicht notwendigerweise heißen, dass diese Organisation vom Big Apple aus operiert", gab Mister McKee zu bedenken. Im Schein des Projektors sah ich, wie Orry Medina nickte.


  "Das ist richtig", meinte auch Ditrick. "Allerdings funktioniert so etwas nur, wenn man die nötigen Hehler im Hintergrund hat, um den Schmuck zu Geld zu machen. Und das ist nicht so einfach. Da müssen Leute mit Verbindungen dahinterstecken, die dafür sorgen, dass nicht gleich Alarm geschrien wird, wenn so ein Stück irgendwo auftaucht... Leute, die es sich leisten können, Juwelen einfach ein paar Jahre im Tresor liegen zu lassen, bis genügend Gras darüber gewachsen ist... Das müssen die Abnehmer sein!"


  "Bis jetzt halten sich unsere Informanten in der Hehler-Szene äußerst bedeckt", stellte Clive Caravaggio klar.


  Er war zwar ein waschechter Italoamerikaner, aber das sah man dem flachsblonden Mann nicht an. In seiner Ahnenreihe hätte man eher einige Skandinavier vermutet. "Unsere Ermittlungen in dieser Hinsicht laufen auf Hochtouren, aber entweder wir liegen völlig falsch mit unseren Vermutungen oder es ist eine Methode erfunden worden, solche Transaktionen völlig geräuschlos über die Bühne gehen zu lassen."


  "Ich schlage vor, wir arbeiten uns erst einmal durch die zahlreichen Aussagen, die die City Police aufgenommen hat. Zeugen aus benachbarten Wohnungen, die Angestellten von Beaumont und so weiter. Nicht zu vergessen die Video-Bänder aus der U-Bahnstation."


  "Listen mit Beschreibungen und Photos der gestohlenen Stücke liegen bereits vor", erklärte Milo. "Mister Beaumont scheint in diesem Punkt gut für den Fall der Fälle vorgesorgt zu haben..."


  Mister McKee nickte zufrieden.


  "Gut", meinte er. "Dann kann auch was das angeht die Fahndung beginnen."


  Mister McKee wandte sich an Ditrick. "Wenn Sie jetzt bitte fortfahren würden..."


  "Natürlich, Sir."


  Ditrick legte eine Folie auf, die eine Landkarte zeigte.


  Auf dem Ausschnitt war der Nordosten der USA zu sehen. "Hier sehen Sie... In den markierten Orten haben die Gangster bereits zugeschlagen. In manchen sogar mehrfach. Es muss ein ausgesprochener Spezialist für Safes unter diesen Leuten sein. Entweder sie heuern immer wieder verschiedene Spezialisten dafür an, oder es gibt tatsächlich jemanden, der sich mit sehr unterschiedlichen Safes hervorragend auszukennen scheint. Die Safes wurden stets sauber geknackt. Kein Sprengstoff, nichts, was Krach macht..."


  "Solche Spezialisten dürften nicht allzu häufig zu finden sein", meinte ich. "Vielleicht jemand, der mal bei einem Schlüsseldienst beschäftigt war..."


  "Unsere Innendienstler haben uns eine Liste von Personen vorbereitet, die in Frage kommen und einschlägig vorbestraft sind", warf Mister McKee ein.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür.


  Mandy kam mit einem Tablett herein, auf dem sich einige dampfende Pappbecher befanden. Mandy war Mister McKees Sekretärin, und ihr Kaffee war im gesamten Bundesgebäude an der Federal Plaza berühmt.


  Ditrick zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen, aber alle anderen waren ganz froh über die kleine Unterbrechung.
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  Der Raum war kahl und schmucklos. Die Wände aus nacktem Beton. Auf dem Tisch lagen fein säuberlich sortiert Juwelen, diamantbesetzte Ringe, Colliers... Sie glitzerten im Licht der einzigen Glühbirne, die für etwas Helligkeit sorgte.


  Die drei Männer im Raum schwiegen, während aus dem Nachbarzimmer ein Stöhnen drang.


  "Was machen wir mit ihm?", fragte der Mann, der hinter dem Tisch saß. Er hatte ein kantiges Gesicht und große Hände. Die Pistole trug er in einem Schulterholster. Den Schalldämpfer hatte er abgeschraubt.


  "Wir müssen zum Arzt", sagte einer der beiden anderen. Ein dunkler Lockenkopf.


  "Red keinen Unsinn, Murray", erwiderte der Mann mit der Pistole.


  "Was sollen wir denn sonst tun, Jim? Er hat Schmerzen."


  "Ich weiß", sagte Jim.


  "Und wenn wir nicht bald etwas tun, dann stirbt er! Mein Gott, das sieht doch ein Blinder!" Murray machte ein verzweifeltes Gesicht.


  Der dritte Mann im Raum hatte noch gar nichts gesagt. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und rieb sich die Augen.


  "Jetzt sag du mal was, Arnie! Schließlich ist das alles nur passiert, weil du unbedingt noch den Safe ausräumen musstest."


  "Ach, hätten wir besser abziehen sollen, ohne etwas vernünftiges in der Tasche zu haben?", erwiderte Arnie. Seine Stimme klirrte wie Eis. Er war ruhig und beherrscht.


  "Schlimmer, als es jetzt ist, konnte es doch kaum noch kommen", erwiderte Murray.


  Arnie öffnete seine dunkle Lederjacke. Eine Automatic kam zum Vorschein. Er trug sie in einem Futteral am Gürtel. Er zog die Waffe heraus, wog sie kurz in der Hand und holte dann einen Schalldämpfer aus der Seitentasche. Sorgfältig schraubte er ihn auf.


  "Was hast du vor, Arnie?"


  "Wir sollten Bob nicht länger leiden lassen. Das ist meine Meinung", sagte er dann so kalt und sachlich, dass die anderen einen Augenblick wie erstarrt wirkten.


  "Du willst ihn umbringen?", stellte Murray fest.


  Arnie trat auf ihn zu und hielt ihm die Waffe hin.


  "Einer muss es tun!"


  "Aber nicht ich!"


  Arnie grinste schief. "Wir können ihn nicht mehr retten. Zumindest nicht, ohne in Gefahr zu geraten. " Dann ging er an ihnen vorbei, musterte sie noch einmal kurz und ließ ein wölfisches Grinsen um seine Mundwinkel herum erscheinen.


  Dann betrat er den Nebenraum.


  An den kahlen Betonwänden gab es einige Schmierereien.


  Der Verletzte lag auf einer Pritsche.


  Mit glasigen Augen blickte er Arnie an. "Was hast du vor, Arnie...Habt ihr einen Arzt gefunden?"


  "Nein."


  "Aber... Ihr habt doch versprochen, dass..."


  "Tut mir leid, Bob. Es geht nicht anders..."


  Arnie hob die Waffe, zielte aus nächster Nähe.


  Er drückte ab und traf direkt in das rechte Auge. Bob war sofort tot, als ihn das Projektil förmlich auf die Pritsche nagelte. Das Projektil trat auf der andere Seite des Schädels wieder aus.


  Arnie wandte das Gesicht ab.


  Friede seiner Seele!, dachte er und dann bekreuzigte er sich, so wie er es vor unendlich langer Zeit einmal gelernt hatte. Inzwischen war nichts weiter als eine Marotte von ihm.


  Arnie drehte sich herum.


  "Das Problem existiert nicht mehr", erklärte er in Richtung der anderen.
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  Büroarbeit ist heute vornehmlich Computerarbeit. Milo und ich saßen in unserem gemeinsamen Dienstzimmer und sahen uns die Dutzenden von Zeugenaussagen an, die die City Police zu Protokoll genommen hatte. Aufgrund der Umstände waren die Angaben natürlich nicht sehr aufschlussreich. Die Täter waren maskiert und hatten Handschuhe getragen. Das bedeutete, dass es auch keine Fingerabdrücke gab.


  Immerhin gab es Blutspuren, die für einen DNA-Test verwendet werden würden. Aber die Wahrscheinlichkeit war sehr gering, dass wir jemanden in unseren Dateien hatten, der bei einem ähnlichen Delikt schon einmal irgendeine Körperflüssigkeit hinterlassen hatte. Speichelreste in einer Zigarettenkippe genügten. Aber dazu waren die Täter, mit denen wir es gegenwärtig zu tun hatten, einfach zu professionell.


  Immerhin ließ sich jetzt auf Grund der Erkenntnisse der Spurensicherer einigermaßen rekonstruieren, was am Tatort geschehen war.


  Die Täter waren in den Laden gelangt, hatten sich aber gar nicht erst mit den Auslagen beschäftigt, da ihnen klar war, dass die wirklich guten Stücke im Büro zu finden waren.


  Dort hatte Beaumont zur Pistole gegriffen.


  Mit seinen eiskalten Gegnern hatte er es natürlich nicht aufnehmen können. Sie hatten geräuschlos getötet, wie man es von Profis erwartet. Die Tatsache, dass sie eine Waffe mit Schalldämpfer mitgeführt hatten, belegte, dass sie eine derartige Entwicklung durchaus einkalkuliert hatten.


  Aber Beaumont war noch zu einem Schuss gekommen. Ein Schuss, der zwar nicht getroffen, aber eine Menge Lärm gemacht hatte.


  Das hatte den Gangstern einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  Beinahe jedenfalls.


  "Was müssen das für abgebrühte Kerle gewesen sein", meinte Milo. "Beaumont wurde hinter dem Schreibtisch gefunden. Er saß also dort, als die Gangster den Raum betraten. Daher ist anzunehmen, dass Beaumont getötet wurde, bevor sie sich an den Safe heranmachten..."


  Ich nickte.


  "Das sehe ich auch so."


  "Verstehst du, worauf ich hinaus will, Jesse? Denen muss doch klar gewesen sein, dass bald die Hölle für sie losbricht, nachdem Beaumont geschossen hatte! Irgendjemand unter den Nachbarn würde die Polizei verständigen... Und dennoch haben sie an aller Ruhe die Safes ausgeräumt."


  "Eine bemerkenswerte Kaltblütigkeit!"


  Milo hob die Augenbrauen.


  "Inzwischen dürfte sie ja auch genug Routine haben..."


  "Wie viel Zeit ist zwischen dem Schuss und dem Eintreffen dem Polizei vergangen?", fragte ich.


  "Minuten", erwiderte Milo.


  "Und in dieser Zeit haben sie zwei Safes geknackt, die immerhin der mittleren bis gehobenen Preisklasse angehören... Zwei Stahlschränke, die darüber hinaus noch unterschiedlicher Bauart waren!" Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich in meinem Drehstuhl etwas zurück. Ich starrte nachdenklich auf den flimmernden Bildschirm, auf dem gerade das Logo von NYSIS zu sehen war, dem zentralen Datenverarbeitungssystem, über das wir mit den Dateien aller anderen New Yorker Polizeieinheiten verbunden waren. Informationen konnten so innerhalb von Sekunden abgefragt und ausgetauscht werden.


  "Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Anfänger war", meinte ich. "Dieser Safe-Spezialist muss es schon vorher einmal probiert haben! Ich kann mir das einfach nicht anders vorstellen..."


  Wir gingen die Namensliste durch, die man uns gegeben hatte und ließen uns die entsprechenden Daten über NYSIS auf den Schirm holen. Alle diejenigen, die gegenwärtig die Knäste des Bundesstaates New York bevölkerten, schieden natürlich aus.


  Andere schienen untergetaucht oder verzogen zu sein. Es blieb ein Rest von Männern, deren Alibi zu kontrollieren sich vielleicht lohnen konnte.


  Das war unsere Aufgabe, währen Caravaggio und Medina sich um die Hehler-Szene kümmerten.


  Irgendjemand musste die Beute ja ankaufen.


  Und es war einfach schwer vorstellbar, dass sich so ein Deal nicht irgendwie herumsprach.


  Dass niemand mit uns darüber reden wollte, konnte natürlich einleuchtende Gründe haben. Wenn wirklich ein großer Hai dahintersteckte und die Fäden im Hintergrund zog, war es vielleicht pure Angst, einfach zerquetscht zu werden wie ein lästiges Insekt.


  Was waren dagegen schon die paar lumpigen Dollar, die wir unseren Informanten zahlen konnten? Im Zweifelsfall war denen das Hemd auch näher als die Hose.
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  Am Abend machten Milo und ich einen Abstecher in Carlo's Restaurant an der Mott Street. Wir waren nicht des guten italienischen Essens wegen gekommen, sondern weil der Besitzer auf unserer Safeknacker-Liste stand.


  Arnold Primo war in seinen besten Zeiten Magic Primo genannt worden. Darin klang der ganze Respekt der Branche für das mit, was dieser Mann vollbracht hatte. Bei einem Einbruch in eine kleine Privatbank war er allerdings gefasst worden, kurz nachdem er es geschafft hatte, den Haupttresor zu öffnen. Fünfzehn Jahre hatte er dafür bekommen und nach elf Jahren hatte man ihn wegen guter Führung entlassen. Wer die Geldgeber für das Restaurant gewesen waren, wusste niemand.


  Vermutlich dubiose Mafiakreise, die sich hin und wieder 'Magic' Primos besonderer Fähigkeiten bedienten, was das Öffnen von Safes anging.


  Aber man konnte Primo nichts mehr nachweisen.


  Er hatte es in die Kreise der Gentleman-Gangster geschafft.


  Seine Strafe hatte er abgesessen und nun war er ein ehrenwerter Bürger der Stadt. Die gepfefferten Preise in seinem Restaurant sorgten dafür, dass sich hier nur die Gutbetuchten trafen. Natürlich herrschte Krawattenzwang, aber im Grunde galt hier jeder, der keinen dreiteiligen Anzug trug, als unzureichend angezogen.


  Wir betraten Carlo's Restaurant und sahen uns um. In einem großen Aquarium tummelten sich riesige Hummer, die man frisch zubereitet auf dem Teller wiedersehen konnte, wenn man Appetit darauf hatte.


  Und die Fähigkeit, sie richtig zu essen.


  Arnold 'Magic' Primo trug einen grauen Zweireiher und musterte uns mit Stirnrunzeln. Ich erkannte ihn sofort von den Fahndungsfotos her, die in unseren Computerdateien zu finden gewesen waren. Primo hatte uns jedoch garantiert noch nie gesehen. Aber irgendwie schien er einen sechsten Sinn für Polizisten zu haben.


  Unterhalb seines linken Auges zuckte nervös ein Muskel. Er kratzte sich an seinem kantigen Kinn.


  Wir traten auf ihn zu und hielten ihm unsere Ausweise unter die Nase.


  "Ich bin Special Agent Jesse Trevellian vom FBI, die ist mein Kollege Milo Tucker..."


  "Nein, ich habe es geahnt! Immer, wenn was passiert, kommt ihr Brüder wieder bei mir vorbei!", schimpfte Primo.


  "Mister Primo, wir wollen kein Aufsehen. Wir wollen uns einfach nur ein bisschen mit Ihnen unterhalten", sagte Milo sachlich. "Haben Sie hier einen Raum, wo das möglich ist?"


  Primo nickte.


  "Folgen Sie mir."


  Der Restaurantbesitzer blickte sich um. Noch waren nicht sehr viele Gäste in Carlo's Restaurant.


  Dann führte Primo uns in ein großzügig angelegtes Büro und bot uns einen Platz an.


  "Ich hoffe, Sie haben nicht vor, meinen guten Ruf zu ruinieren!"


  "Nein, das beabsichtigt niemand von uns", erwiderte ich.


  "Warum heißt Ihr Laden eigentlich Carlo's Restaurant? Sie heißen doch Arnold!"


  Primo zuckte die Schultern. "Es hieß schon so, als ich es kaufte", erwiderte er. "Warum einen guten Namen ändern. Aber deswegen sind Sie nicht hier..."


  "Nein, das ist wahr."


  "Es geht um die Beaumont-Sache, oder?"


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Sie sind gut informiert!"


  "Sehen Sie nicht fern, G-man?"


  "Selten. Dazu machen wir zu viele Überstunden!"


  "Was Sie nicht sagen! Jedenfalls haben alle lokalen Sender ausführlich darüber berichtet."


  "Nun, Mister Primo, dann können Sie sich unsere Frage an Sie sicher denken."


  "Sie wollen ein Alibi!"


  "Es wäre nicht schlecht, wenn Sie eins hätten."


  Primo lachte heiser. "Es ist doch immer dasselbe. Da hat man seine Strafe abgebüßt und trotzdem kommen die Cops stets als erstes zu mir, wenn irgendwo ein Schloss geknackt wird! Das ist doch verrückt!"


  "In Beaumonts Laden ist ein Spezialist am Werk gewesen, der innerhalb weniger Minuten zwei Safes öffnen konnte, die nicht gerade zu den rückständigsten Modellen gehören."


  "Nun, dann können Sie mich ja gleich wieder von Ihrer Liste streichen."


  "Wieso?"


  "Ich bin seit Jahren aus der Übung. Und so gut war ich selbst zu meiner aktiven Zeit nicht."


  "Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Mister Primo!"


  "Ach, Sie können das beurteilen, ja?"


  "Wo waren Sie heute Nacht, so gegen halb vier?"


  Arnold Primos Züge versteinerten.


  "In meinem Bett. Ich habe geschlafen."


  "Das kann nicht zufällig jemand bezeugen?"


  "Nein, zufällig nicht", erwiderte Primo. Seine Stimme klirrte wie Eis. "Aber ist das allein schon strafbar? Dass man wie Millionen anderer New Yorker nachts in seinem Bett liegt und schläft?"


  "Natürlich nicht..."


  "Freut mich zu hören, G-man!"


  Ich sah Primo scharf an. Er versuchte, meinem Blick auszuweichen.


  Vielleicht war es die Wahrheit, was er sagte.


  Vielleicht auch nicht. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Aber für den Fall, dass er doch etwas mit der Sache zu tun hatte, wollte ich ihm eine Brücke bauen.


  "Hören Sie mir gut zu, Mister Primo. Bei dem Überfall ist ein Polizist getötet worden. Außerdem Miles Beaumont, der Besitzer des Juwelierladens. Einige weitere Kollegen von der City Police haben Verletzungen davongetragen. Für Mord kann man im Staat New York seit einigen Jahren wieder die Todesstrafe bekommen..."


  Primo verzog das Gesicht.


  Er entblößte die Zähne wie ein Wolf.


  "Warum erzählen Sie mir das? Wenn ich juristische Nachhilfe brauche, hole ich sie mir lieber von einem Fachmann, Trevellian!"


  "Ich wollte damit sagen, dass der, der die Safes geknackt hat, ja möglicherweise nicht derselbe ist, der die Morde beging..."


  Primo lachte heiser.


  "Sie suchen einen Kronzeugen?"


  "Warum nicht?"


  "Sie sind bei mir leider an der falsche Adresse, Mister Trevellian..."


  Ich legte ihm meine Karte auf den Schreibtisch.


  "Falls Sie Ihre Meinung ändern..."


  "Keine Chance!"


  "Schlafen Sie mal darüber!"


  "Leben Sie wohl, G-man! Ich habe zu tun! Falls Sie heute italienisch essen wollen, so füllen Sie Ihren Magen doch bitte in der nächsten Snack Bar. Für Carlo's Restaurant sind Ihre Kaufhaus-Anzüge einfach nicht fein genug!"


  In diesem Moment klingelte Milos Handy. Er griff in die Jackentasche und nahm den Apparat ans Ohr.


  "Hier Tucker, was gibt es?"


  Milo hörte angestrengt zu und sagte dreimal hintereinander ein knappes "Ja!", bevor er das Gerät wieder zuklappte.


  Dann wandte er sich an mich.


  "Lass uns gehen, Jesse."


  Ich sah Arnold Primo an, dass er mindestens so sehr darauf brannte, den Inhalt des Gesprächs zu erfahren, wie ich.
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  Mein Sportwagen stand ein paar Minuten von Carlos Restaurant entfernt. Dämmerung hatte sich über New York gelegt. Milo und ich gingen die Mott Street in nördliche Richtung.


  "Wohin geht die Reise jetzt, Milo?", fragte ich.


  Milo grinste.


  "In die 130. Straße - Bronx."


  "Keine feine Gegend."


  "In einem leerstehenden Haus wurde eine Leiche gefunden, die vielleicht unser Mann ist..."


  "Der verletzte Einbrecher?"


  "Sicher wissen wir das erst, wenn wir die Ergebnisse des DNA-Tests bei den Blutspuren haben. Aber die Kollegen von der dortigen Homicide Division meinen, dass das vermutlich unser Mann ist. Wahrscheinlichkeit sechzig zu vierzig..."


  "Na, immerhin. Im Moment ist uns doch jeder Strohhalm recht."


  Wir erreichten den Sportwagen. Ich setzte mich ans Steuer, Milo nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  Ich griff nach dem Blaulicht und setzte es auf das Dach. Es konnte nicht schaden, wenn wir etwas schneller in der Bronx waren.
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  Ein Pulk von Einsatzfahrzeugen stand vor dem kahlen Betonklotz, der ursprünglich mal einer Kaufhauskette gehört hatte. Aber das war in besseren Zeiten gewesen. Jetzt war es eine Ruine, die langsam vor sich hinschimmelte. Selbst die Abrisskosten schienen den Eigentümern zu hoch zu sein.


  Die uniformierten Beamten, die den Tatort abschirmten, ließen uns passieren. Wir folgten zwei Männern von der Gerichtsmedizin, die einen Zinksarg schleppten. Ihr Ziel war auch das unsere.


  Lieutenant Ellison von der zuständigen Mordkommission begrüßte uns und führte uns zu einem Mann, der ausgestreckt auf einer Pritsche lag. Ein Arzt machte sich an dem Toten zu schaffen.


  Erkennungsdienstler waren überall mit Latexhandschuhen bei der Arbeit, und bemühten sich noch um die kleinsten Spuren.


  Die Leiche sah furchtbar aus.


  Der Arzt hieß Gwenders. Ich kannte ihn. Er arbeitete für die Gerichtsmedizin, und ich war ihm schon an verschiedenen Tatorten begegnet.


  Er grüßte nur knapp.


  "Hallo, Jesse. Dieser Mann hat eine Kugel im Oberkörper und eine im Kopf. Die Kugel unterhalb der Schulter habe ich herausgeholt. Es ist ein polizeiübliches Kaliber..."


  Ich nickte.


  "Unsere Ballistiker werde schon herausfinden, ob es aus einer der Waffen stammt, die in der letzten Nacht benutzt wurden."


  Dr. Gwenders fuhr fort: "Die Wunde hat sich offenbar entzündet und nach den äußeren Anzeichen könnte sie tatsächlich letzte Nacht entstanden sein."


  "Was ist mit der zweiten Wunde?"


  "Die muss ihm später beigebracht worden sein. Und zwar hier, in diesem Raum. Das Projektil steckte im Fußboden. Es durchschlug Auge, Gehirn und hintere Schädeldecke. Die Verbrennungen im Gesicht lassen darauf schließen, dass der Schuss aus nächster Nähe abgegeben wurde."


  "Eine Hinrichtung", meinte Lieutenant Ellison.


  "Oder ein Gnadenschuss", warf ich ein. "Vorausgesetzt, er ist unser Mann..."


  "Hat er Papiere bei sich?", fragte Milo.


  Ellison schüttelte den Kopf. "Nein. So schlau sind die Täter gewesen, dass sie die mitgenommen haben.


  Ich deutete auf die Füße.


  "Haben Sie was dagegen, wenn ich den linken Schuh mitnehme?"


  "Natürlich nicht. Wieso?"


  "Wir haben einen Fußabdruck."


  "Verstehe..."


  Ich warf einen letzten Blick auf das zerstörte Gesicht des Toten. Vermutlich würde es der Gerichtsmediziner erst rekonstruieren müssen, bevor wir ein Fahndungsfoto davon machen konnten.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass das einer unserer Männer war.


  Mein Instinkt sagte es mir - und der irrte sich selten.


  Wer solche Komplizen hat, braucht keine Feinde mehr, dachte ich angewidert. Die Täter, mit denen wir es zu tun hatten, gingen rücksichtslos über Leichen. Selbst dann, wenn es die ihrer eigenen Leute waren. Mit der fast sympathischen Sorte des Gentleman-Juwelendiebs, wie sie Cary Grant in Hitchcock's Über den Dächern von Nizza verkörperte, hatte diese Bande nicht das geringste gemein.
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  Derselbe Abend, eine andere Straße.


  Clive Caravaggio fuhr den Dienstwagen langsam die Elizabeth Street entlang. Es handelte sich um einen nicht mehr ganz taufrischen Chevy aus dem Fuhrpark unserer Fahrbereitschaft.


  Ein unauffälliger Wagen, der kein Aufsehen erregte. Orry Medina, sein Partner, saß auf dem Beifahrersitz und blickte angestrengt hinaus.


  "Da ist es!", sagte er dann plötzlich und deutete auf eine Reihe von insgesamt drei Telefonzellen.


  Orry blickte auf die Uhr.


  "Gerade noch geschafft. Du hast noch zwei Minuten, bis es da an einem der Fernsprecher klingelt..."


  Ein anonymer Anrufer hatte sich in der FBI-Zentrale des Districts New York gemeldet. Ein Sprecher mit verstellter Stimme wollte unbedingt Clive Caravaggio sprechen.


  Es ginge um Juwelen, die in jüngster Zeit verschwunden seien.


  Beaumonts Juwelen.


  Wichtigtuer oder brandheiße Spur, das war in solchen Fällen immer die Frage. Im Zweifel gingen wir dann jeder, noch so vagen Spur nach.


  Der Anrufer hatte das Gespräch schnell beendet und gefordert, Caravaggio sollte zu einer bestimmten Telefonzelle in der Elizabeth Street in Little Italy kommen. Dort werde er angerufen.


  "Und du hast wirklich keine Ahnung, wer das war?", fragte Orry, der indianischer Abstammung war und als bestangezogendster G-man des Districts galt.


  Clive schüttelte den Kopf.


  "Nein."


  "Aber er kennt dich vermutlich."


  "Kann sein, Orry."


  "Ich frage mich, was das ganze Affentheater soll. Warum bestellt er uns hier her?"


  "Weil er nicht will, dass das Gespräch aufgezeichnet wird", erwiderte Caravaggio.


  "Und woher weiß er, dass wir das hier nicht tun?"


  "Die Zeit ist zu kurz, der Aufwand zu groß. Er kennt sich offenbar aus, Orry."


  Caravaggio schaute auf die Uhr. Dann stieg er aus. Orry ebenfalls. Aber Caravaggio schüttelte den Kopf.


  "Er will mit mir sprechen, Orry... Und vermutlich ist er irgendwo in der Nähe und beobachtet, was wir tun..."


  Orry zuckte die Achseln.


  "Wie du meinst."


  Ein kurzer Griff ging unwillkürlich zu der Sig Sauer P226, die er im Gürtelholster stecken hatte.


  Caravaggio ging zu den Telefonen.


  Dann klingelte es. Caravaggio nahm ab.


  "Ich bin's. Caravaggio."


  "Sie suchen Juwelen, nicht wahr?"


  "Wir sprachen schon darüber."


  "Ich weiß, wo welche aufgetaucht sind..."


  "Ach, ja?"


  "Sie sind mir zum Kauf angeboten worden."


  "Nennen Sie Ross und Reiter!", forderte Caravaggio. "Woher soll ich wissen, ob Sie nicht nur ein Schwätzer sind..."


  "Können Sie für meine Sicherheit garantieren?"


  "Wer sind Sie?"


  Eine Pause entstand.


  "Ich riskiere mein Leben."


  "Sie werden einen guten Grund dafür haben", erwiderte Caravaggio kühl. In Gedanken ging er die in der Hehler-Szene bekannten Figuren durch und fragte sich, wen er an der anderen Seite der Leitung hatte.


  "Sie müssen mir garantieren, dass der Mann, um den es geht, hopsgenommen wird!"


  "Hören Sie..."


  "Ich muss jetzt Schluss machen, Mister Caravaggio. Schicken Sie morgen einen Mann in Gentry's Coffee Shop in der 32.Straße. Zehn Uhr. Aber kommen Sie nicht selbst. Und auch nicht Ihr Kollege Medina."


  "Warum nicht?"


  "Wir haben gemeinsame Bekannte."


  "Verstehe."


  Das Gespräch brach ab.
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  Am nächsten Morgen hatten wir eine kurze Unterredung in Mister McKees Büro. Inzwischen stand fest fest, dass der Tote einer der Gangster war. Die Kugel im Oberkörper stammte aus einer der Waffen, die von den City Police-Beamten benutzt worden waren. Der Schuhabdruck passte zu dem, den wir gefunden hatten. Der DNA-Test würde noch einige Zeit auf sich warten lassen, aber der konnte unsere Ergebnisse eigentlich nur noch bestätigen.


  Wer der Kerl allerdings war, wussten wir durch eine Fingerprint-Abfrage. Er hieß Robert "Bob" McKenzie und hatte eine ganze Latte von Vorstrafen aufzuweisen.


  Das der Beaumont-Überfall zu unserer Serie gehörte, stand nun auch zweifelsfrei fest. Mit der Maschinenpistole, mit der der Police Officer ermordet worden war, war bereits bei zwei anderen Überfällen geschossen worden. In einem Fall hatte es dabei einen toten Wachmann gegeben.


  Robert McKenzie - die Identität eines der Gangster war immerhin ein Anhaltspunkt.


  Max Carter, ein Innendienstler aus unserer Fahndungsabteilung legte uns gleich ein kleines Dossier über McKenzie vor. Alles, was sich per Datenfernleitung auf die Schirme unserer Computer holen und ausdrucken ließ.


  Ich überflog das Dossier kurz. Und dann blieb ich an einer bestimmten Stelle mit den Augen hängen. Ich stutzte.


  "Vor fünf Jahren war McKenzie auf Riker's Island inhaftiert", stellte ich fest. "Das gilt auch für Arnold 'Magic' Primo, der auf unserer Safeknackerliste steht..."


  Mister McKee nickte nachdenklich.


  "Möglich, dass die sich da getroffen haben..."


  "Zumindest könnte man dort mal anfragen", meldete sich Agent Mark L. Ditrick zu Wort. "Es wäre nicht das erste Mal, dass sich neue Gangsterbanden im Knast zusammenfinden... Außerdem sollte Primo ab sofort beschattet werden..."


  "Ein sinnvoller Vorschlag", stimmte Mister McKee zu.


  Schaden konnte eine Überwachung von 'Magic' Primo nicht, aber glaubte auf der anderen Seite auch nicht, dass sonderlich viel dabei herauskam.


  Primo war kein Dummkopf.


  Als er das letzte Mal unvorsichtig war, hatte er dafür mit einigen Jahren auf Riker's Island zahlen müssen.


  Er würde sich jetzt vorsehen und jeden Schritt zweimal überlegen - ganz gleich, ob er nun etwas mit dem Fall zu tun hatte oder nicht.


  Später berichtete Clive Caravaggio von dem anonymen Anrufer. Milo und ich wurden von Mister McKee dazu ausersehen, den Unbekannten in Gentry's Coffie Shop zu treffen.


  "Ich glaube, dass wir mit dem Kerl unsere Zeit verschwenden", meinte Ditrick. "Es geht um die Gangster! Und denen sind wir ohne die Hilfe dieses Unbekannten jetzt dicht auf der Spur. McKenzie hatte immerhin zuletzt eine Adresse in Yorkville. Wenn wir in seinem Dunstkreis nachforschen, werden wir bald etwas finden..."


  "Tun Sie das, Agent Ditrick", ermutigte ihn Mister McKee. "Aber wenn Sie denken, dass es nur um die Einbrecher geht, dann irren Sie! Für mindestens ebenso wichtig halte ich, dass wir die Hintermänner erwischen. Nicht nur die untersten Chargen dieser Organisation. Für die ist es doch ein leichtes, sich ein neues Einbrecher-Team zusammenzustellen. Vermutlich haben sie Verbindungen bis in die Gefängnisse und besitzen damit fast so etwas wie eine freie Auswahl an kriminellen Spezialisten..."
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  Für den Ausflug in die 32. Straße benutzten Milo und ich nicht meinen Sportwagen, sondern ließen uns einen unauffälligen Wagen von der Fahrbereitschaft geben. Es war ein schnelles Allerweltscoupe.


  Wir durften auf keinen Fall auffallen. Der Mann, mit dem wir uns treffen sollten, schien scheu wie ein Reh zu sein.


  Und wenn er kein Wichtigtuer war, mit denen wir leider auch immer wieder zu tun haben, dann hatte er allen Grund, vorsichtig zu sein.


  Wir parkten das Coupe am Straßenrand. Ein weiteres FBI-Fahrzeug folgte uns. Es handelte sich um einen Lieferwagen. Außen mit dem Aufdruck eines stadtbekannten Pizza-Service. Innen angefüllt mit modernster Abhörtechnik.


  Milo und ich trugen Sender. Caravaggio und Orry würden im Inneren des Lieferwagens alles mithören können.


  Wir wollten auf Nummer sicher gehen.


  Milo und ich gingen nicht gleichzeitig in den Coffee Shop.


  Milo ging zuerst, ein paar Augenblicke später würde ich ihm folgen.


  Als ich den Raum betrat, saß Milo bereits vor einer Tasse Kaffee in einer Ecke.


  Ein alter Mann hatte sich über eine Zeitung gebeugt und schielte über die flaschendicke Brille. Ein großer Zwei-Zentner-Mann stand hinter dem Tresen und brummte mir eine undeutliche Begrüßung entgegen.


  Der alte Mann stand auf und ging, nachdem er geräuschvoll das Geld auf den Tisch gelegt und sich geräuspert hatte.


  Ich wechselte einen unauffälligen Blick mit Milo, der so tat, als würde er sich gerade nach ein paar anstrengenden Bürostunden bei einer Tasse Kaffee erholen.


  Ich blickte auf die Uhr.


  Der Kerl war spät. Genau genommen bereits zu spät. Ich hoffte nur, dass er es sich nicht einfach anders überlegt hatte und wir hier die Zeit verplemperten. So toll war dieser Coffee Shop nun auch wieder nicht.


  Aus einer der Türen, die in die hinteren Räume führten, kam ein schlaksiger Kerl in den mittleren Jahren. Der Haaransatz war hoch, sein Blick nervös und misstrauisch.


  Er ließ sich von dem Mann hinter dem Tresen einen Zitronentee machen.


  Ein exklusiver Geschmack.


  Dann ging er direkt auf mich zu und setzte sich zu mir.


  "Sind Sie ein Freund von Caravaggio?", fragte er.


  Ich nickte.


  "Und Sie sind der Mann, der sich nicht mit ihm treffen wollte."


  "Muss er verstehen. Ist schon so gefährlich genug für mich!"


  "Wer sind Sie?", fragte ich.


  Er grinste. "Nicht so schnell."


  Ich legte ihm meinen Ausweis hin. Er sah ihn sich ganz genau an, so als wüsste er bestens zu beurteilen, ob das Ding echt war.


  Schließlich nahm ich ihm den Ausweis wieder aus der Hand.


  "Wenn Sie meine Zeit verschwenden wollen, ist das Treffen hier und jetzt beendet", sagte ich kühl.


  Er hob die Hände.


  "Schon gut, G-Man. Sagen Sie übrigens Ihrem Kollegen dahinten am Tisch, dass er sich ruhig zu uns setzen kann..." Sein Grinsen war triumphierend "Ich habe Sie beide beobachtet, schon bevor Sie diesen Laden betraten."


  "Na, fein. Nun legen Sie mal langsam Ihre Karten auf den Tisch."


  "Okay. Ich bin Alec Ritter. Wenn Sie mich in Ihren Dateien suchen, dann sollten Sie unter Informanten nachschauen..."


  "Vielen Dank für den Tipp."


  "Der Überfall auf Beaumont hat hohe Wellen geschlagen, Mister Trevellian."


  "Kann man wohl sagen."


  "Und wenn einem kurze Zeit später ein Haufen Klunker für einen sensationell günstigen Preis angeboten wird, ist man natürlich misstrauisch."


  Ich zuckte die Schultern. "Leider gilt das nicht für jeden", kommentierte ich die Aussage meines Gegenübers.


  Alec Ritter lachte kurz und heiser auf.


  "Da mögen Sie leider recht haben. Darum hat unsere Branche einen so schlechten Ruf."


  "Wer hat Ihnen das Zeug angeboten?"


  Ich wollte, dass er endlich die Katze aus dem Sack ließ und ich feststellen konnte, ob ich nur einen Schwätzer vor mir hatte.


  "Der Kontakt ging natürlich über ein paar Ecken, Sie verstehen..."


  "Wer?", beharrte ich.


  Er sah mich an.


  "William Cheng. Der dürfte Ihnen kaum ein Unbekannter sein, Sir!"


  Damit hatte Ritter zweifellos recht.


  Cheng war bekannt als sogenannter Pate von Chinatown. Ein ehrbarer Geschäftsmann, was die äußere Fassade anging. Viel zu gerissen und mächtig, um sich noch irgendein konkretes Verbrechen nachweisen zu lassen. Es war ein offenes Geheimnis, dass Cheng das illegale Glücksspiel um und in Chinatown kontrollierte. Außerdem nahm er Schutzgelder von den chinesischen Restaurants und Geschäften. Es gab niemanden in Chinatown, der ohne seinen Segen einen Laden eröffnen konnte. Da er die Geschäftswelt Chinatowns beherrschte, lag es eigentlich nahe, anzunehmen, dass er seine Hände auch in Hehlereigeschäften hatte.


  Ritters Aussage machte also Sinn.


  Fragte sich nur, in wie weit sie auch auf Fakten beruhte.


  "Haben Sie den Schmuck selbst gesehen?"


  "Nur auf Fotos", sagte Ritter. "Aber mal vorausgesetzt, die Sachen sind echt, dann lag der Preis so weit unter dem, was man normalerweise dafür verlangen kann, dass etwas damit faul sein musste..."


  "Hat man Ihnen von diesen Fotos welche überlassen?"


  "Nein. Die sind ja nicht wahnsinnig."


  Ich holte eine Fotomappe aus der Innentasche meines Jacketts und legt sie vor ihm auf den Tisch. Auf den Bildern waren einige markante Schmuckstücke abgelichtet, die sich in Beaumonts Safe befunden hatten.


  "Erkennen Sie irgendetwas von diesen Sachen wieder?"


  Es dauerte nicht lange, bis Ritter fündig wurde.


  "Der Brillantring da. Ganz bestimmt, da irre ich mich nicht. Und die Broschen waren auch dabei... Ich nehme an, dass Beaumonts Witwe für das Auffinden des Schmucks einen angemessenen Finderlohn zahlt..."


  "Davon gehe ich auch aus, aber da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich verhandele nur für das FBI."


  "Verstehe." Er atmete tief durch. "Ich kann für Sie herausfinden, wo genau sich der Schmuck befindet."


  "Dann tun Sie das", erwiderte ich.


  Er erhob sich.


  "Wir treffen uns morgen um dieselbe Zeit."


  "Hier?", fragte ich.


  "Sind Sie wahnsinnig? Ich rufe Sie kurz vorher an... Sie persönlich, G-man! Ich bräuchte allerdings Ihre Handynummer."


  "Sicher."


  Ich griff in die Jackentasche und holte eine der Karten heraus, die das FBI für seine Agenten drucken lässt und schob sie ihm hin. Alec Ritter steckte sie ein, ohne einen Blick darauf zu werfen.


  Er blickte nervös auf die Uhr, ging dann zum Tresen und legte noch einen Geldschein darauf. Der Mann hinter dem Tresen nickte. Dann ging er mit schnellen Schritten durch eine Tür, die in den hinteren, wohl eher privaten Teil des Coffee Shops führte.
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  Später saßen wir alle zusammen in Mister McKees Büro. Der Special Agent in Charge hatte sich die Aufzeichnung des Gesprächs mit unbewegtem Gesicht angehört.


  Zunächst enthielt unser Chef sich eines Kommentars.


  "Ich glaube nicht, dass uns diese Spur weiterbringt", meinte Mark L. Ditrick. "Was glaubt ihr, wie viele solcher Aufschneider ich schon erlebt habe! Der will sich nur in den Vordergrund spielen oder ist scharf darauf, ein paar Dollar zu verdienen."


  "Das kann er aber nur, wenn er uns wirklich die Hehler ans Messer liefert und die Beute wieder auftaucht", gab ich zu bedenken.


  Ditrick sah mich an.


  "Vielleicht ist er ja auch mit dem mickrigen Informanten-Lohn zufrieden, Jesse - und hat es gar nicht auf eine Belohnung abgesehen..."


  "Für mich stellt sich die Frage, wie wir jetzt weiter vorgehen", sagte Milo Tucker sachlich. "Chengs Läden im Schnellverfahren durchsuchen, könnte den Durchbruch oder ein völliges Fiasko bringen, wenn auch nur eine Kleinigkeit daneben geht..."


  "Vor allem kämen wir dann wohl kaum an den großen Mann im Hintergrund heran", gab ich zu bedenken. "Denn, so wie wir den bisher kennen, pflegt der sich erstklassig abzusichern..."


  "Und wie soll es dann weitergehen?", mischte sich nun Clive Caravaggio ein. "Abwarten, was dieser Kerl morgen anzubieten hat?"


  "Warum nicht?", erwiderte Milo. "Ich halte das für das Vernünftigste. Besser, als wenn wir jetzt wie ein Elefant im Porzellanladen herumstampfen und dafür sorgen, dass die ganze Szene erst einmal in der Versenkung abtaucht."


  Mister McKee sah jetzt in Orrys Richtung.


  "Medina, was wissen wir eigentlich über diesen Ritter?"


  "Wir vermuten, dass er selbst hin und wieder mit heißer Ware handelt, aber das konnte ihm nie nachgewiesen werden. Er unterhält ein Wettbüro und eine Handelsagentur... Und ab und zu liefert er uns Informationen."


  "Haben Sie eine Ahnung, warum er das tut?", erkundigte sich Mister McKee.


  Medina zuckte die Achseln. "Für Geld tut der Kerl alles. Das ist meine Einschätzung."


  "Wissen wir, ob er zu Chengs Leuten gehört?"


  "Halte ich für ausgeschlossen."


  "Und wer ist dann sein Beschützer?"


  "Bislang scheint er zu glauben, ohne auszukommen", erklärte Medina.


  Mister McKee blickte in die Runde. "Überlegen Sie mal, könnte es nicht sein, dass diesmal sein Motiv darin besteht, Cheng zu schaden?"


  "Warum sollte er das tun?", fragte Caravaggio.


  "Wer weiß? Vielleicht ist der Pate von Chinatown ihm einfach zu sehr auf den Pelz gerückt oder er hatte Streit mit einem von Chengs Leuten..." Mister McKee strich sich mit einer fahrigen Geste über das Kinn. "Ich will damit nur sagen, dass wir auf der Hut sein müssen. Nach allem, was wir über diesen Ritter auf dem Tisch haben, traue ich ihm zu, dass er glaubt, den FBI für sich arbeiten lassen zu können..."


  Der Verdacht, den Mister McKee da äußerte, war nicht von der Hand zu weisen. Vielleicht war es so. Vielleicht wollte Ritter seinem übermächtigen Konkurrenten Cheng eins auswischen.


  Ein paar Dutzend FBI-Agenten, die Chengs Läden nach gestohlenem Schmuck durchwühlten und dabei vielleicht irgendetwas anderes fanden, was sich strafrechtlich verwenden lief.


  Ganz gleich, wie das ausging - unangenehm würde es Cheng in jedem Fall werden.


  "Wir warten ab, was er uns morgen anbietet", entschied Mister McKee dann. "Aber was Cheng angeht, bereiten wir schon einmal eine Großoperation vor... Wir müssen dann zeitgleich in möglichst allen seinen Läden zuschlagen, sonst haben wir keine Chance!"


  Ein zustimmendes Gemurmel entstand unter den G-men.


  Mister McKee hatte mit seiner Bemerkung zweifellos recht.


  Aber vielleicht gab Alec Ritter uns ja einen wertvollen Tipp, der das ganze etwas erfolgversprechender machte. Am Ende wollten wir nicht mit leeren Händen dastehen.


  


  


  


  16


  Der Geruch von Räucherstäbchen hing in der Luft. William Cheng kniete in sich versunken vor dem Schrein seiner Ahnen.


  Er war in dritter Generation Amerikaner und sprach nicht mehr als ein paar Sätze Mandarin-Chinesisch. Aber die Traditionen hielt er hoch.


  William Cheng erhob sich.


  Ein rundlicher Mann, der sich bedächtig bewegte. Er hatte die fünfzig längst überschritten. Sein dünnes Haar war gefärbt und nach hinten frisiert. Das Gesicht eine regungslose Maske.


  William Cheng atmete tief durch.


  Er würdigte den kahlköpfigen, dunkel gekleideten Wächter, der sich neben der Tür postiert hatte, keines Blickes.


  Cheng ging hinaus auf den Dachgarten seines Hauses. Man hatte von hier aus einen fantastischen Blick über Chinatown, diese Stadt in der Stadt New York. Seine Stadt. Hier war er der große King. Jeder zollte ihm Respekt und wer das nicht in gebührender Weise tat, wurde ziemlich grob daran erinnert.


  Manchmal begnügte er sich damit, seinen Gegnern die Ohren abschneiden zu lassen oder ihre Geschäfte niederzubrennen.


  In anderen Fällen ließ er ihnen den Bauch aufschlitzen oder schickte sie mit einer Kugel im Kopf in den Hudson.


  Das lag ganz in seinem Belieben.


  Der große Boss trat an die Balustrade und warf einen Blick hinab auf das Gewimmel in den engen Straßen Chinatowns, einer mittleren asiatischen Großstadt, die sich von Orten wie Taipeh nur im wesentlichen dadurch unterschied, dass im Hintergrund das World Trade Center zu sehen war.


  Chinatown wuchs. Es fraß sich immer weiter nach Norden vor, tief in Little Italy hinein.


  Und es hatte seine eigenen Gesetze.


  Gesetze, die Männer wie William Cheng machten.


  In diesem Moment trat der kahlköpfige Wächter hinaus auf den Dachgarten. Die Kamera der Videoüberwachungsanlage folgte ihm surrend.


  Cheng drehte sich herum.


  "Was gibt es?", fragte er mit leiser, zischender Stimme.


  "Mister Lin ist eingetroffen und erwartet, von Ihnen empfangen zu werden!"


  Cheng nickte zufrieden.


  "Gut, führen Sie ihn hier her. Ich fühle das Wetter in meiner Hüfte und habe keine Lust, mehr als unbedingt nötig herumzulaufen."


  Der Kahlkopf verneigte sich, senkte den Blick und verschwand.


  Ein paar Minuten später führte er einen drahtigen Mann mit hagerem Gesicht herein. Ein asiatisches Gesicht, umrahmt von dichtem, blauschwarzem Haar.


  "Ich grüße Sie, Mister Cheng. Und es freut mich, Sie gesund zu sehen."


  Auch Lin verneigte sich leicht. Seine Haltung war angespannt.


  Cheng kam auf ihn zu.


  "Wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen, Robert", begann er dann.


  "Das ist richtig."


  "Wo waren Sie?"


  "Geschäfte in Übersee, Mister Cheng."


  "Ich verstehe..."


  "Sie haben mich rufen lassen. Eine dringende Angelegenheit?"


  Cheng nickte. "Ja. Es gibt Probleme. Probleme, von denen ich hoffe, dass Sie und Ihre Leute sie schnell und endgültig lösen..."


  Robert Lin machte eine Bewegung, die eine Mischung aus Nicken und Verbeugung zu sein schien.


  "Geht es dabei vielleicht um den Einbruch in einen Juwelierladen, der vor kurzem geschah? Namentlich ein Juwelierladen, der einem Mann namens Beaumont gehörte?"


  Chengs Gesicht veränderte sich nicht.


  Er war in der Tradition aufgewachsen, dass man anderen seine Gefühle nicht zeigte.


  Sein Blick fixierte Lin.


  "Sie sind gut informiert", stellte er dann fest.


  "Chinatown hat große Ohren", stellte Lin fest.


  "...und viele Schwätzer, Mister Lin. Auch das sollte man niemals vergessen! Kann ich mit Ihnen rechnen?"


  "Natürlich, Mister Cheng!"
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  Als ich am nächsten Morgen zusammen mit Milo Tucker in unserem Hauptquartier an der Federal Plaza eintraf, erkundigte ich mich als erstes danach, was die Observation von Arnold 'Magic' Primo inzwischen ergeben hatte.


  Das Ergebnis war mehr als dürftig.


  Er schien wirklich übervorsichtig zu sein.


  Er hatte sich mit niemandem getroffen, der irgendwie in unser Schema hineinpasste. Niemand, über den wir ein Dossier in unserem Archiv hatten. Aber das konnte ja noch kommen.


  Noch war nicht viel Zeit vergangen.


  "Spätestens vor ihrem nächsten Coup wird die Bande sich wieder treffen", tröstete mich Milo.


  Ich grinste schief.


  "Ich hoffe, dass diese Kerle bis dahin alle hinter Schloss und Riegel sitzen", gab ich zurück. Zu einem weiteren Coup sollte es auf gar keinen Fall kommen. Und schon gar nicht zu so einer Tragödie, wie sie im Fall Beaumont passiert war.


  Zwei Tote waren mehr als genug.


  Immerhin hatten wir ein paar neue Ergebnisse aus der Ballistik. Die Waffe, mit der Robert McKenzie erschossen worden war, war bei einem der anderen Überfälle dieser Bande schon einmal benutzt worden. In Albany hatte ein solches Projektil einen Wachmann gestreift und war dann in der Wand steckengeblieben.


  Langsam fügte ein Informationsschnipsel sich zum nächsten.


  Milo und ich verbrachten etwa zwei Stunden in unserem Dienstzimmer und setzten unsere Ermittlungen am Computer fort.


  Per E-Mail bekamen wir Daten darüber, wann McKenzie und Arnold 'Magic' Primo in der Haftanstalt Riker's Island gewesen waren und ob ein Kontakt möglich gewesen war.


  Wir staunten nicht schlecht.


  Die beiden hatten sogar drei Jahre lang in ein und derselben Zelle gehaust.


  "So etwas würde ich einen Volltreffer nennen", meinte Milo.


  "Wir sollte uns Primo nochmal vorknöpfen."


  Aber ich schüttelte den Kopf.


  "Damit machen wir ihn nur misstrauisch. Bislang können wir ihm nichts nachweisen. Es ist nicht strafbar, der Bekannte eines toten Gangsters zu sein. Er muss sich sicher fühlen, Milo und einen Fehler machen."


  "Oder seine Komplizen machen einen..."


  "Das kommt auf dasselbe hinaus."


  Wir hatten keine Zeit, das weiter auszudiskutieren.


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  Aber es war nicht der Dienstapparat auf unserem Schreibtisch, sondern mein Handy. Ich holte den Apparat aus dem Jackett, klappte ihn auf und hielt ihn ans Ohr.


  "Trevellian."


  Der Anrufer stellte sich nicht vor.


  Brauchte er auch nicht.


  Wir hatten darauf gewartet, dass er sich endlich meldete.


  Es handelte sich zweifellos um Alec Ritter - auch wenn er sich große Mühe gab, nicht nach ihm zu klingen.


  "World Financial Center, in zehn Minuten!"


  "Wo genau dort?"


  "Ich rufe Sie unterwegs an. Kommen Sie allein. Wenn Sie Ihre ganze Kavallerie mitbringen, bin ich weg!"


  "Keine Sorge, ich..."


  Die Verbindung war unterbrochen.


  


  


  


  18


  Ich setzte das Blaulicht auf meinen Sportwagen, und Milo hielt den Handy in der Hand.


  In einem Höllentempo jagte ich den Broadway entlang.


  Alec Ritter hatte uns nicht viel Zeit gelassen.


  Ein verdammt misstrauischer Zeitgenosse. Aber vielleicht misstraute er den Falschen. Alles, was wir von ihm wollten, war eine wahrheitsgemäße Information - und dafür wurde er sogar noch entlohnt.


  Das Handy klingelte.


  Milo klappte das Gerät auf und reichte es mir.


  Es war Ritter.


  "Kommen Sie in den Winter Garden."


  Er ließ mir nicht einmal die Zeit, ihm zu bestätigen, dass ich ihn verstanden hatte. Die Verbindung hatte keine fünf Sekunden gedauert.


  Als die riesigen Türme des World Trade Centers vor uns auftauchten, nahm Milo das Blaulicht vom Dach des Sportwagens.


  Bis zu unserem Ziel war es nur noch ein Katzensprung.


  Und wir wollten hier nicht unnötig auffallen.


  Das World Financial Center ist das Herzstück der sogenannten Battery Park City. Erde, die man zum Bau des benachbarten World Trade Centers ausheben musste, warf man zur Landgewinnung in den Hudson. Das so entstandene Neuland wurde Staatseigentum und nach einer einheitlichen Konzeption bebaut.


  Wir gelangten über die gläserne North Bridge vom World Trade Center aus zu den vier gedrungenen Türmen, die das World Financinal Center bildeten. Ein fünfter Turm war im Bau. Sie alle waren von dem Architekten Cesar Pelli konzipiert. Büros und Geschäftsarkaden gibt es hier. Es gibt öffentlich zugängliche Lobbies mit viel Marmor und Messing. Und in dem berühmten Winter Garden herrschte ein südliches Flair mit haushohen Palmen und einem geschwungenen Glasdach. Eine futuristische Architektur - aber verglichen mit den benachbarten Zwillingstürmen des World Trade Centers wirkten die Pelli-Gebäude fast heimelig.


  Fünf Minuten später betraten wir den Winter Garden.


  Nicht zugleich. Ich hatte Ritter ja versprochen, allein zu kommen.


  Sicherheitshalber gelangte Milo durch einen anderen Eingang an diesen Ort.


  Die Sonne schien durch das gewölbte Dach, einer gewagten Konstruktion aus Stahl und Glas.


  Ich schlenderte zwischen den meterhohen Palmen umher, in der Überzeugung, dass Ritter mich beobachtete. Milo hielt sich abseits, kaufte sich eine Zeitung, setze sich irgendwo vor eines der kleinen Bistros und behielt alles im Auge.


  Zwischen den Palmen standen kleine Tische mit Stühlen.


  Ich setzte mich.


  Wenn es Ritter sich in letzter Sekunde doch noch anders überlegt haben sollte, konnte er mich ja anrufen.


  Ich wartete, blickte auf die Uhr.


  Und dann sah ich ihn eine der breiten Treppen hinunterkommen, die zu einem Bereich führten, in dem es vorwiegend Boutiquen und Herrenausstatter gab.


  Ritter wirkte nervös.


  Seine linke Hand krallte sich in die tiefe Hosentasche seiner Leinenhose. Er blickte sich zweimal um.


  Dann erreichte er mich.


  Er setzte sich zu mir.


  "Guten Tag, Mister Ritter..."


  "Hallo, G-man!"


  "Wenn Sie beim Geheimdienst anfangen wollen, müssen Sie noch ein paar Dinge lernen. So auffällig, wie Sie das machen..."


  "Hören Sie, Trevellian! Sie müssen mir jetzt jedes Wort glauben..." Seine Stimme hatte einen fiebrigen Klang. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er beugte sich vor.


  Und dann sah ich plötzlich den knallroten Laserpunkt mitten auf seiner Stirn.


  Ich wusste Bescheid.


  Sekundenbruchteile zwischen Leben und Tod...


  Der rote Punkt auf Ritters Stirn stammte von einem Laserpointer, wie er bei modernen Präzisionswaffen zur Zielerfassung benutzt wurde.


  Ich warf mich nach vorn, Ritter entgegen.


  Ritter stöhnte verwirrt auf.


  Ich setzte mein ganzes Gewicht ein und kippte ihn mitsamt seinem Stuhl nach hinten. Ritter landete auf dem Rücken, ich krachte zu Boden. In derselben Sekunde zischte ein Projektil so dicht an uns vorbei, dass man den Luftzug spüren konnte.


  Fast lautlos ging das.


  Der große Knall erfolgte erst später, als die Ladung in einen der Palmenstämme hineinfetzte. Das harte Holz splitterte, als wäre es morsch. Es gab eine regelrechte Detonation und dann ein hässliches, knackendes Geräusch. Holz barst. Die Palme stellte sich schräg und sauste wie ein gewaltiger Knüppel zu Boden.


  Schreie von Passanten waren zu hören.


  Menschen stoben aufgeregt auseinander.


  Ich rollte mich am Boden herum. Mein Griff ging wie im Reflex zum Gürtelhalfter. Ich riss die automatische Pistole vom Typ Sig Sauer P 226 heraus und brachte sie in Anschlag.


  Chaos überall.


  Bei einer der Sitzgruppen sah ich einen Mann mit Spiegelbrille und Wollmütze. Von seinem Gesicht war so gut wie nichts zu sehen. In der Hand trug er eine Pistole mit sehr langgezogenem Lauf und einer übergroß wirkenden Zielvorrichtung.


  "Bleiben Sie liegen!", rief ich Ritter zu.


  Der Killer schoss noch einmal.


  Die Munition, die er mit seiner Waffe verschoss, war teuflisch. Explosionsgeschosse, die dem Opfer kaum eine Chance ließen, sobald es getroffen war. Selbst ein Treffer an einem Arm oder Bein konnten lebensgefährlich sein, weil die Teufelsdinger beim Aufprall auf den Körper zu einer kleinen Bombe wurden.


  Grell blitzte das Mündungsfeuer auf.


  Der Killer nahm sich nicht die Zeit, um sorgfältig zu zielen und trotzdem waren seine Schüsse brandgefährlich.


  Einer ging in Reste der Sitzecke, in der Ritter und ich vor wenigen Augenblicken platzgenommen hatten. Die Detonation schleuderte Splitter aus Holz und Plastik in die Höhe.


  Panische Schreie erfüllten den Winter Garden.


  Ich fluchte innerlich.


  Die P226 in der Faust nützte mir recht wenig.


  Ich konnte unter diesen Umständen unmöglich schießen, wollte ich nicht Dutzende völlig unbeteiligter Passanten gefährden.


  Ein Schuss zischte dicht über Ritter hinweg. Er presste sich an den Boden, während zwanzig Meter hinter ihm das Explosionsgeschoss in einen Blumenkübel fuhr. Die Detonation ließ die Waschbetonsteine, die den Blumenkübel umgrenzten, zerspringen.


  Eine Fontäne aus Erde und Kies wurde in die Höhe geschleudert und regnete klackernd hernieder.


  Ich rappelte mich hoch, kauerte hinter einem umgestoßenen Stuhl.


  Ritter geriet in Panik.


  Er schnellte hoch und rannte.


  Er musste wahnsinnig sein.


  "Ritter!"


  Mit großen Schritten spurtete er los und duckte sich dabei.


  Der Killer hob die Waffe.


  Der Schuss kam schnell und traf Ritter von hinten in die Lunge. Die Detonation ließ den Brustkorb platzen. Er hatte nicht mal Zeit für einen Schrei. Der Knall übertönte alles.


  Dort, wo Ritter gerade noch gestanden hatte, war Sekunden später nur noch etwas Rotes, Formloses.


  Ein furchtbarer Anblick.


  Dass er noch lebte war unmöglich.


  Wut packte mich. Und der Gedanke an meine eigene Ohnmacht in dieser Situation machte mich fast wahnsinnig.


  Und doch hieß es jetzt kühlen Kopf bewahren. So schwer das auch fallen mochte. Ein G-man muss die Kontrolle über sich behalten, schon um seiner Sicherheit willen. Aber nicht nur deshalb...


  Der Killer spurtete los.


  Eine Sekunde später war ich auf den Beinen und setzte ebenfalls zu einem Lauf an.


  Ich wollte ihn kriegen.


  Von der anderen Seite sah ich Milo mit seiner Waffe in der Hand losstürmen.


  Der Killer nahm keine Rücksicht.


  Er hob die Waffe und feuerte. Unterhalb des dicken Laufs befand sich ein großes Magazin. Ich kannte diesen Waffentyp nicht. Vielleicht eine Spezialanfertigung. Aber es stand zu befürchten, dass er noch ziemlich oft feuern konnte, ohne nachladen zu müssen.


  Rücksichtslos verballerte er die teuflischen Explosionsgeschosse.


  Zwei kurz hintereinander in Milos Richtung.


  Der warf sich schnell zur Seite, rutschte bäuchlings einen Meter über den glattgewienerten Steinboden. Die Bombe schlug in einen Zeitungskiosk ein. Hell loderten die Flammen auf.


  Schreiend rettete sich der Inhaber ins Freie. Dessen Kleider hatten Feuer gefangen.


  Der Mann warf sich auf den Boden, wälzte sich und schrie.


  Milo zog seine Jacke aus und warf sie ihm über. Die Flammen erstickten.


  Der Killer zeigte ein wölfisches Grinsen.


  Es war das einzige, was man von ihm sehen konnte, denn die Spiegelbrille hatte sehr große Gläser. Sie verdeckten die obere Hälfte des Gesichts fast völlig.


  Der Killer rannte die breiten Stufen hinauf, die zu einer Geschäftspassage führten.


  Zwei Wachmänner des Security Service, der für die Sicherheit des Financial Centers verantwortlich waren, kamen ihm mit gezogenen Waffen entgegen.


  Entweder hatten die Schüsse sie alarmiert, oder sie hatten über eine Video-Überwachungsanlage mitbekommen, was geschehen war.


  "Stehenbleiben!", rief einer der Wachmänner.


  Er hatte es kam ausgesprochen, da hatte sein Kollege bereits eines der tückischen Explosionsgeschosse mitten im Bauch.


  Die Detonation riss ihn förmlich auseinander.


  Der andere Wachmann schoss seinen altmodischen Sechs-Schuss-Revolver vom Kaliber 38 ab. Der Killer duckte sich, schwenkte die eigene Waffe seitwärts und schoss beinahe im selben Moment. Der Wachmann bekam den Schuss mitten ins Gesicht. Die Wucht des Aufpralls riss ihn nach hinten. Die Explosion zerschmetterte ihm den Schädel, während sein Waffenarm hochgerissen wurde.


  Der Schuss, der sich aus dem kurzen Lauf des Revolvers löste, ließ zehn oder fünfzehn Meter über dem Killer das Glasgewölbe zerspringen.


  Ein Regen aus tausend scharfkantigen Scherben kam herab.


  Der Killer rannte vorwärts, wirbelte dabei herum.


  Ich hob die Waffe.


  Der Killer feuerte.


  Ein ungezielter Schuss - und trotzdem noch gefährlich genug.


  Einen Meter neben mir kratzte das Projektil am Steinboden.


  Man brauchte von diesen verdammten Geschossen nicht direkt getroffen zu werden. Wenn man ungünstig stand, konnte die Explosion einem das Bein wegreißen, auch wenn der Schuss knapp daneben ging.


  Ich warf mich zur Seite, drehte mich am Boden herum, während ich die Hitze der Detonation spürte.


  Ich fühlte die Druckwelle, riss die P226 hoch. Das Schussfeld war frei. Alle Passanten, die in der Nähe gestanden hatten, waren auseinandergestoben.


  Ich schoss und hielt dabei auf die Beine des Killers.


  Der Schuss zischte dicht an dem Killer vorbei, der die Treppenstufen mit weit ausgreifenden Schritten nahm. Immer drei Stufen auf einmal.


  Innerhalb eines Augenblicks war er oben. Noch einmal feuerte er in meine Richtung. Ein schlecht gezielter Schuss.


  Irgendwo hinter mir vernahm ich die Detonation. Eine der Sitzecken wurde förmlich gesprengt. Metall und Plastik wirbelte durch die Luft. Glücklicherweise hatte dort niemand gesessen.


  Ich rappelte mich auf, die P226 in der Rechten.


  Vorbei an den furchtbar zugerichteten Leichen der beiden Wachmänner rannte ich die Stufen hinauf.


  Milo kam ebenfalls auf die Treppe zu. Ich sah ihn aus den Augenwinkeln heraus.


  Oben angekommen, holte er mich ein.


  Vor uns lag eine Passage.


  Ich griff zum Handy, um unsere FBI-Kollegen und die City Police herbeizurufen.


  Ein Schrei gellte durch die Passage. Menschen stoben entsetzt auseinander.


  Milo und ich setzten zu einem Spurt bis zur nächsten Ecke an. Ängstliche Gesichter starrten auf die Pistole in unseren Händen. Milo hielt den Dienstausweis hoch.


  "FBI!", rief er.


  Wir ließen den Blick schweifen.


  Dreißig, vierzig Meter von uns entfernt sahen wir den Killer. Er rannte die Sitzgruppe eines Cafés um, drehte sich und rempelte dann gegen den Kleiderständer, den eine der kleinen Boutiquen vor den Eingang des Geschäfts gestellt hatte.


  Er riss die Waffe hoch und feuerte sofort.


  Die Passanten waren ihm gleichgültig.


  Das Geschoss zischte über uns hinweg, zerschmetterte einige Meter von uns das Schaufenster eines Herrenausstatters.


  Der Killer rannte weiter.


  Er erreichte die Aufzüge und drückte wie ein Wahnsinniger auf die Knöpfe. Alle Passanten, die sich in der Nähe der Aufzüge befanden nahmen Reißaus. Und der Killer schürte ihre Panik noch, indem er dicht über ihre Köpfe hinwegfeuerte.


  Das Projektil prallte gegen einen Betonpfeiler. Die Detonation war ohrenbetäubend.


  Eine der Aufzugstüren ging auf.


  Ein Wachmann stand darin.


  Er griff an die Seite, dorthin, wo sein Revolver aus dem Halfter ragte. Aber er erstarrte mitten in der Bewegung. Er kam nicht mehr dazu seine Waffe herauszureißen.


  Er blickte stattdessen direkt in den Lauf der monströsen Sonderanfertigung, die der Killer in der Hand hielt.


  "Schön ruhig, dann bleibst du am Leben!", zischte er zwischen den Zähnen hindurch.


  Der Wachmann erbleichte.


  Der Killer machte einen Satz in die Liftkabine, drückte den Wachmann an die Wand und riss ihm den Revolver aus dem Gürtel. Den Revolver drückte er dann in den Rücken des Wachmanns, der sich als lebender Schutzschild vor ihm aufstellen musste. Den dicken Lauf seiner Spezialpistole legte er über die Schulter des armen Kerls.


  Er grinste uns an, als wir den Lift erreichten.


  Wir konnten nichts tun.


  Die Schiebetür schloss sich und durch den Spalt feuerte der Wahnsinnige noch einmal. Wir sprangen zur Seite. Die Ladung pfiff zwischen uns hindurch und detonierte zehn Meter hinter uns, als sie auf dem Boden aufprallte.


  Ich sah auf die Leuchtanzeige an der Wand.


  Der Lift war auf dem Weg nach unten.


  In den Keller.


  "Er würde sich nicht dorthin verkriechen, wenn es da kein Schlupfloch gäbe, durch das er entkommen könnte!", war Milo überzeugt.


  Ich fürchtete, dass er recht hatte.
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  Ein halbes Dutzend Wachmänner rannte auf die Aufzüge zu.


  Einige der Männer trugen Pumpguns. Per Walkie-Talkie waren sie mit ihrer Zentrale verbunden.


  Milo hielt den FBI-Ausweis hoch.


  "Der Kerl ist im Keller!", sagte ich knapp, denn ich nahm an, dass die Wachmänner im Bilde waren. "Gibt es dort auch Videoüberwachung?"


  "Nein", knurrte einer der Wachmänner.


  "Alle Ausgänge müssen schleunigst besetzt werden. Unsere Kollegen werden dazu vermutlich zu spät eintreffen..."


  "Okay", sagte der Wachmann, an dessen Hemd der Name 'Hampton' aufgestickt war. "Ich veranlasse das!" Er griff zum Walkie-Talkie. Noch bevor er anfangen konnte zu reden, sagte ich: "Er hat eine Geisel. Einen Ihrer Männer..."


  Hampton runzelte die Stirn.


  "Verdammt...", knurrte er.
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  Wir gelangten über eine der Treppen in den Keller. Über die anderen Aufzüge wäre es zu gefährlich gewesen. Der Killer brauchte nur auf uns zu warten und losballern, sobald sich die Schiebetür öffnete.


  Seinem bisherigen Amoklauf nach zu urteilen, war ihm so etwas durchaus zuzutrauen.


  Wir ließen uns von Hampton und seinen Leuten führen.


  Die kannten sich hier einfach besser aus.


  Im Keller war es kühl, die Wände waren kahl und nicht einmal gestrichen.


  Von Hampton und seinen Leute erfuhren wir, dass sich hier vorwiegend technische Anlagen befanden. Heizung, Wasser, Strom... Ein Großteil des Kellers stand noch leer. Es gab Probleme mit eindringendem Wasser. Und bevor die nicht gelöst waren, würde man den Kellerbereich auch nicht nutzen können.


  Wir pirschten uns einen langen Flur entlang, die Waffen immer im Anschlag. Überall in diesem unterirdischen Labyrinth konnte der Killer lauern.


  Und dann erreichten wir die Aufzüge.


  "Dieser verdammte Hund!", fluchte Hampton bitter und sein Gesicht lief rot an. Tränen des Zorns stiegen ihm in die Augen, als er das schreckliche Bild sah, das sich uns bot.


  Der Killer hatte ganze Arbeit geleistet.


  Die Leiche des Wachmanns lag seltsam verrenkt zwischen den beiden Hälften der Schiebetür, die sich mit einem surrenden Geräusch unablässig zu schließen versuchte.


  "Er hat ihn einfach über den Haufen geschossen", stellte Milo bitter fest.


  "Pete Bridger", sagte Hampton. "Ich kannte ihn gut. Er hat drei Kinder. Wir haben zusammen hier beim Security Service angefangen, als die Pelli-Türme fertiggestellt worden waren..."


  Im Kampf gegen das Verbrechen bekommt man viel zu sehen, was einen bis in den Schlaf verfolgen kann. Und das, was sich hier im World Financial Center abgespielt hatte, gehörte sicher zu dem Stoff, aus dem die Alpträume der G-mans sind.


  Dinge, an die ich mich einfach nicht gewöhnen kann.


  Und will.


  Aber der Killer, mit dem wir es hier zu tun hatten, schien an Kaltblütigkeit alles in den Schatten zu stellen, was ansonsten in der Unterwelt des Big Apple Gang und Gäbe sein mochte.


  "Er hat die Leiche absichtlich so hingelegt", stellte ich düster fest. "Er wollte den Lift blockieren..."


  Bei den anderen Aufzügen war das gar nicht nötig gewesen. Die waren ohnehin auf dem Weg in lichte Höhen, wie man an der Leuchtanzeige an der Wand sehen konnte.


  Ich packte die P226 fester.


  Vielleicht war er noch hier unten und saß in der Falle.


  Ich hoffte es.


  Ein Geräusch ließ uns zusammenzucken. Wir pirschten uns voran, einen schlecht beleuchteten Gang entlang. Es gab hier zwar einige Leuchtstoffröhren als Lichtquellen, aber gut die Hälfte davon schien nicht angeschlossen zu sein und blieb dunkel.


  Mit der P226 in der rechten Faust ging ich voran.


  Hampton und seine Leute kannten sich hier unten zwar besser aus, aber in solchen brenzligen Situationen hatten sie natürlich deutlich weniger Erfahrung, als G-men wie Milo und ich.


  Unser Gegner war ein Profi, gegen den man sich nicht die geringste Blöße geben durfte. Sonst war man tot, ehe man einmal unvorsichtig geatmet hatte. Mir war klar, dass mir allenfalls ein Sekundenbruchteil bleiben würde, sobald ich dem Killer gegenüberstand.


  Ein halber Herzschlag, um zu entscheiden.


  Um einen Killer zu stellen oder in Notwehr abzudrücken.


  Schritt für Schritt schlichen wir vorwärts.


  Links war eine Stahltür, die in einen Heizungskeller führte. Die Tür stand offen, obwohl das sicher nicht den Sicherheitsbestimmungen entsprach.


  Es brannte kein Licht.


  Milo machte mir ein Zeichen.


  Er würde hineingehen in das Wespennest, während wir ihn abschirmten.


  Beidhändig packte er seine Automatik, schnellte vor und presste sich gegen einen der großen Heizkessel, die aus diesem Raum ein Labyrinth machten.


  "Hier spricht das FBI!", rief Milo Tucker. "Kommen Sie mit erhobenen Händen raus! Sie sind umstellt und haben keine Chance!" Eine Sekunde lang geschah gar nichts.


  Dann rührte sich etwas.


  Aus einer dunklen Ecke trat ein kleiner gedrungener Mann mit hagerer Figur und schütteren Haaren hervor. Er hatte einen ziemlich verschüchterten Blick. Der Mann trug einen blauen Kittel und hatte vom Körperbau her nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Killer, hinter dem wir her waren.


  Auch wenn wir von dessen Gesicht kaum etwas hatten sehen können - dieser Mann war jemand anderes.


  "Gott sei Dank", murmelte der Mann. "Ich bin Reilly und arbeite hier als Hausmeister..."


  "Haben Sie einen Mann mit Baseballmütze und einer ziemlich großen Waffe gesehen?", fragte ich.


  "Ja." Der Hausmeister schluckte. "Ich habe beobachtet, wie er den Wachmann erschoss und mich dann hier versteckt."


  "Haben Sie eine Ahnung, wo er steckt?"


  "Nein. Ich hatte so große Angst, verstehen Sie..."


  "Sicher..."


  Wir ließen die Waffen sinken.


  


  


  


  21


  Unser Kollege Agent Mark L. Ditrick meldete sich per Handy.


  Das World Financial Center war von Beamten des FBI und der City Police umstellt. Der Ring zog sich immer enger um den Killer.


  Wir nahmen uns einen Raum nach dem anderen vor. Aber nirgends war eine Spur des Mannes.


  Dann meldete sich Ditrick ein zweites Mal. Ein Officer der City Police hatte ein aufgebrochenes Kellerfenster entdeckt.


  Ein frischer Fußabdruck im benachbarten Rasen konnte darauf hindeuten, dass der Killer längst auf und davon war. Der Ring hatte sich zu spät um ihn geschlossen.


  Er war uns entwischt. Je länger die Suche dauerte, desto größer wurde in diesem Punkt die Gewissheit.


  Der Kerl war uns durch die Lappen gegangen.


  "Eigentlich kein Wunder", meinte Hampton dazu. "Dies ist ein riesiger Komplex. Es war so gut wie gut wie unmöglich, ihn schnell genug abzuriegeln..."


  Milo wandte sich an mich.


  "Immerhin scheint die Information, die Ritter uns geben wollte, für irgendjemanden so brandheiß gewesen zu sein, dass es ihm einen Mordauftrag wert war."


  "Cheng?", fragte ich.


  "Ein Verdacht, Jesse. Und zwar einer von der Sorte, die man tunlichst so äußern sollte, dass niemand etwas mitbekommt! Sonst bekommt man am Ende noch eine Klage wegen Verleumdung..."


  Milo verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


  Ich wusste, was er meinte.


  Es gab kaum eine Möglichkeit, William Cheng damit in Verbindung zu bringen. Dazu gab es einfach zu wenig Anhaltspunkte.


  "Wir müssen jetzt handeln", meinte ich. "Wenn wir Chengs Läden nicht jetzt durchsuchen lassen, hat es überhaupt keinen Sinn mehr!"


  "Vielleicht ist es jetzt schon zu spät", meinte Milo skeptisch.


  "Wüsstest du eine Alternative?"


  "Warum nicht als Kaufinteressent für die Beute auftreten, Jesse?"


  "Darauf werden die nicht eingehen."


  "Wieso nicht? Die Juwelen sind brandheiße Ware. Je schneller man sie los wird, desto besser!"


  Ich schüttelte den Kopf. "Der Auftritt dieses Killers zeigt, dass unsere Gegner alarmiert sind. Die werden nicht so dumm sein und sich jetzt vorwagen. Wer immer jetzt als Käufer auftritt, muss ihnen doch verdächtig erscheinen."


  "Du denkst, dass sie die Beute erst einmal eine Weile irgendwo bunkern?"


  "Ja."


  "Klingt plausibel."
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  Mister McKee gab den Befehl zu jener großangelegten Durchsuchungsaktion, für die die Vorbereitungen längst abgeschlossen waren.


  Nur das Ergebnis meiner Unterredung mit Ritter hatte noch abgewartet werden sollen. Aber die war ja gar nicht zustandegekommen. Der Killer hatte das wirkungsvoll verhindert.


  Zeitgleich wurden jetzt Razzien in den uns bekannten Läden in Chinatown durchgeführt, die unter Chengs Kontolle standen.


  Ein ziemlich großer Aufwand.


  Aber wir hofften, dass etwas dabei herauskam. Natürlich wurde auch Chengs Residenz unter die Lupe genommen - jene Traumetage an der Confuzius Plaza, hoch über den Dächern von Chinatown, in der der sogenannte Pate dieses Stadtteils wie ein König thronte.


  Es hätte mich schon sehr interessiert, dem ominösen Mann im Hintergrund persönlich gegenüberzustehen.


  Aber auf Milo und mich wartete eine andere Aufgabe.


  Abseits des großen Zirkus.


  Zunächstmal fuhr ich Milo zu seiner Wohnung. Seine Jacke war ruiniert worden, als er dem brennenden Ladenbesitzer geholfen hatte. Und auf die Dauer hatte er keine Lust dazu, nur im Hemd herumzulaufen. Schon deshalb nicht, weil man dann seine Dienstwaffe und die Handschellen am Gürtel sehen konnte und er so weithin als Cop zu erkennen war.


  Als das mit der Jacke erledigt war, fuhren wir in die 42. Straße.


  Dort lag unser Ziel - die Wohn- und Geschäftsräume von Alec Ritter.


  Manche sagen, dass wenn man die 42. Straße in Höhe der Sixth Avenue nach Süden hin überquert, eine unsichtbare Grenze überschritten wird. Eine Grenze zwischen Erster und Dritter Welt.


  Kriminalität, Prostitution und Drogenhandel haben sich in den letzten Jahren an der Zweiundvierzigsten festgesetzt so wie früher an der Bowery. Straßenstrich, Pornoläden und Crackhäuser stehen hier Seite an Seite neben windigen Buchmacherläden. Hier hatte auch Alec Ritter seine sogenannte Handelsagentur gehabt. Ein Laden, der sich angeblich auf den Verkauf von Restposten spezialisiert hatte. Die Agentur war in einem schmuddelig wirkenden Brownstone-Haus untergebracht.


  Der Großteil bestand aus Lagerräumen.


  Die Büros schienen nicht besetzt zu sein. Jedenfalls machte uns niemand auf, als wir klingelten. Wir benutzten einen Schlüsselbund, der sich bei Ritters Leiche gefunden hatte, um ins Innere zu gelangen.


  Schon auf den ersten Blick war uns klar, dass hier etwas geschehen sein musste.


  Ein blutiger Handabdruck war an der weißen Raufaserwand zu sehen. Es sah aus, als wäre jemand an dieser Wand zu Boden gerutscht. Auf dem Fußboden war auch Blut.


  Milo und ich wechselten einen kurzen Blick.


  Unsere Hände gingen im selben Moment zum Gürtel.


  Den Bruchteil einer Sekunde später hatten wir beide unsere Pistolen in der Faust. Entsichert.


  Das, was wir bislang gesehen hatten, ließ das Schlimmste ahnen...


  Wir tasteten uns bis zum ersten Büroraum vor.


  Es herrschte totales Chaos. Wer immer hier eingedrungen sein mochte, er hatte ganze Arbeit geleistet und alles verwüstet. Die Computer waren zum Teil aufgeschraubt, die Festplatten entfernt. Bildschirme waren einfach auf den Fußboden geworfen worden. Überall flog Papier herum. Die Aktenschränke waren grob durchwühlt worden. Es roch ziemlich verbrannt und wenig später fand sich auch die Ursache. In einem Papierkorb hatte jemand ein kleines Feuerwerk veranstaltet und offenbar einen Haufen Papier verbrannt. Der Plastikeimer war dabei angeschmolzen und hatte sich auf groteske Weise verformt.


  Und überall Blutspritzer...


  Wir gelangten in das zweite Büro, das mit dem ersten durch eine Schiebetür verbunden war.


  Ein verzerrtes Gesicht mit weit aufgerissenen, tote Augen blickte uns an. Mitten im Schädel klaffte eine Wunde. Das Blut war über das Gesicht gesickert und schließlich geronnen.


  Der Strom war erstarrt.


  Der Mann war fünfunddreißig oder vierzig.


  Wir sahen uns gründlich um. Ich trat die Tür des benachbarten Raums ein, in dem einige Kisten mit Videorekordern standen, deren Herkunft aller Wahrscheinlichkeit nach höchst fragwürdig war.


  Der Mörder war längst über alle Berge.


  Ich kehrte zurück.


  Milo deutete auf den Toten, während er bereits den Handy in der Hand hielt um den Erkennungdienst zu informieren.


  "Vermutlich einer von Ritters Mitarbeitern. Wer genau, haben wir bald raus..."


  "Ja, wahrscheinlich", murmelte ich dünnlippig. Milo telefonierte. Ich sah mir die Leiche genauer an. Ich sah jede Menge Hämatome. Auch wenn man kein Mediziner ist, kann man unter Umständen erkennen, ob jemand geschlagen wurde. Und als G-man entwickelt man für solch traurige Details zwangsläufig einen besonderen Blick.


  Und dieser Kerl war geschlagen worden. Ziemlich heftig sogar, so als ob man etwas aus ihm hatte herauspressen wollen.


  "Die Scientific Research Division ist gleich da", sagte Milo. "Und die Kollegen vom NYPD ebenfalls..."


  Ich atmete tief durch, steckte die Sig Sauer P 226 ins Gürtelhalfter und meinte: "Vielleicht wusste dieser Mann, dass Ritter sich mit mir treffen wollte..."


  Milo nickte.


  "Wenn er auch den Treffpunkt gewusst hat, musste der Killer ihn nur noch aus dem armen Kerl hier herausprügeln, bevor er ihn dann umlegte und sich an Ritters Fersen setzte... Andererseits ist dieser Mann hier garantiert nicht mit den Explosionsgeschossen erledigt worden, die der Killer mit der Baseballmütze benutzt hat."


  "Wer sagt, dass er nur eine Waffe hat?", erwiderte ich.


  "Schließlich macht es nicht viel Sinn, eine derart zerstörerische Waffe hier einzusetzen... Außerdem könnte er Komplizen haben..."


  "Vielleicht die Leute, die Beaumont auf dem Gewissen haben?"


  "Wer weiß..."
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  Es dauerte nicht lange, bis der Erkennungsdienst und die Beamten der City Police eintrafen. Der Tatort wurde abgeschirmt. Jeder Winkel eingehend durchsucht. Wir sahen uns auch Ritters Privaträume an. Seine Wohnung war karg eingerichtet. Es gab kaum persönliche Gegenstände. Aber schon der erste Blick ins Badezimmer sagte mir, dass es irgendeine Frau in Ritters Leben geben musste, auch wenn leider kein Bild von ihr auf dem Nachttisch stand. Das Doppelbett war zweifellos in der letzten Nacht benutzt worden. Es lag zerwühlt da.


  Wir waren etwa eine halbe Stunde in der Wohnung, als einer der Officers, die das Gebäude abschirmten, mit einer dunkelhaarigen Schönheit auftauchte.


  "Diese Dame behauptet, hier zu wohnen", erklärte der Officer.


  "Ist in Ordnung", sagte ich.


  Ich zeigte ihr meinen Ausweis. "Mein Name ist Jesse Trevellian, ich bin Special Agent des FBI und würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen..."


  "Alec...", murmelte die Frau. Sie hatte geweint. Ihr Make-up war etwas verwischt.


  Mit den Händen umklammerte sie eine prallvolle braune Einkaufstüte aus Papier, deren rechter Henkel gerissen war. Sie trug ein rotes Kleid, das ihre kurvenreichen Formen nahezu perfekt abbildete.


  "Sie wissen, was passiert ist?", fragte ich.


  Sie sah mich an.


  "Der Officer sagte, dass Alec nicht mehr lebt..."


  "Das ist richtig."


  Sie schüttelte voller Verzweiflung den Kopf. "Welches Schwein hat das getan!", schluchzte sie dann mit grimmig verzogenem Gesicht. Für meinen Geschmack trug sie ein bisschen zu dick auf. Sie wirkte wie eine Schauspielerin, die ihre Rolle besonders überzeugend auf jene Bretter bringen wollte, die angeblich die Welt bedeuten.


  "Warum gehen Sie davon aus, dass Mister Ritter ermordet wurde?", fragte ich kühl.


  Einen Augenblick lang war sie etwas perplex. Sie stellte ihre Plastiktüte irgendwo ab und gewann dadurch ein paar Sekunden, um sich wieder zu fangen. "Nun, ich... Ist er das nicht?" Sie stotterte herum. "Ich meine, Sie sind doch vom FBI und der kümmert sich doch nicht um Verkehrsunfälle, oder?"


  "Das ist richtig."


  Unsere Blicke begegneten sich.


  Mein Instinkt sagte mir, dass mit ihr etwas nicht stimmte.


  Sie schluckte. Sie sollte ruhig denken, dass wir sehr viel mehr wussten. Vielleicht war sie dann gesprächiger.


  "Wer sind Sie?", fragte Milo indessen.


  "Meine Name ist Dominique Archers. Und ich war mit Alec Mister Ritter - sehr eng befreundet."


  "Wie eng?", hakte Milo nach.


  "Wir lebten zusammen."


  "Hier, in dieser Wohnung?"


  "Ja."


  "Schon lange?"


  "Vielleicht sechs Wochen."


  "Wo haben Sie sich kennengelernt?"


  Sie stemmte die Arme in die Hüften und fauchte Milo an: "Hören Sie mal, Sie fragen ja wie ein Maschinengewehr! Ich erfahre gerade, dass mein Lebensgefährte umgebracht wurde und Sie..."


  "Tut uns leid, mein Kollege wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Aber jedes Detail aus Ritters Lebensumfeld kann wichtig für uns sein", erklärte ich ruhig. Sie atmete tief durch, beruhigte sich etwas.


  "Okay", murmelte sie dann.


  "Was wissen Sie über Alec Ritters Geschäfte?", fragte ich.


  "Nur, dass er damit ein Heidengeld machte!"


  Sie lügt!, dachte ich. Ich sah sie durchdringend an, sie wich meinem Blick aus.


  "Ritter wurde umgebracht, als er sich mit mir treffen wollte, Miss Archers. Er wollte mir Informationen darüber zukommen lassen, wo unter Umständen ein Haufen Juwelen zu finden wäre, der vor kurzem verschwunden ist..."


  "Alec war nie in unseriöse Geschäfte verwickelt und..."


  "Er war ein Hehler!", schnitt ich ihr das Wort ab. Sie erbleichte. "Aber er hatte Konkurrenten. Einer davon trägt den Namen William Cheng und residiert an der Confuzius Plaza in Chinatown, hoch über den Dächern der Stadt wie die Imitation eines kleinen Kaisers..."


  Ihr Gesicht zeigte eine Regung.


  Ihr Mund öffnete sich halb, dann biss sie sich auf die Lippe.


  "Der Name sagt Ihnen etwas...", stellte ich fest.


  "Ein bekannter Geschäftsmann."


  "Ein Mann, dessen Fingerschnippen genügt, um jemandem das Lebenslicht auszublasen", erwiderte ich.


  "Was hatte Alec mit diesem Cheng zu tun?"


  "Genau das hätte ich gerne von Ihnen gewusst?"


  "Ich weiß nichts, Mister Trevellian. Lassen Sie mich in Ruhe, ich muss das alles erst einmal verarbeiten..."


  Ich ließ nicht locker.


  "Alec Ritter sind nach eigener Aussage vor kurzem brandheiße Juwelen angeboten worden, Miss Archers..."


  "Ach, ja?"


  "Sie wissen nichts davon?"


  "Nein. Alec sprach mit mir nicht über das Geschäft..."


  "Schade. Ich dachte, Sie hätten uns helfen können, seinen Mörder dingfest zu machen - beziehungsweise den Mann, der ihn bezahlt und geschickt hat."


  Sie blickte plötzlich auf.


  "Sie meinen, dass dieser Cheng dafür verantwortlich ist?", fragte sie.


  "Ja", sagte ich. "Das vermuten wir."


  "Das glaube ich nicht..."


  "Ach, nein?"


  Sie reagierte nicht darauf. Sie stand mit in sich gekehrtem Blick da, verschränkte die Arme vor den großen Brüsten. Ihre Stirn hatte sich umwölkt. Die geraden, nachgezogenen Augenbrauen bildeten eine Schlangenlinie.


  "Wussten Sie eigentlich, dass Alec Ritter sich hin und wieder als Informant des FBI betätigte?", fragte ich dann.


  "Nein", murmelte sie abwesend vor sich hin.


  Und dabei ballte sie die Hand zur Faust.
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  "Sie werden jede Menge Schwierigkeiten durch Ihr unbedachtes Vorpreschen bekommen, G-man!", schimpfte Jesper Nolan, der Anwalt von William Cheng.


  Nolan, ein schlaksiger, großer Kerl in grauem Zwirn, hatte sich breitbeinig vor Clive Caravaggio aufgebaut und redete auf ihn ein.


  William Cheng sah indessen mit bewegungslosem Gesicht dem halben Dutzend FBI-Beamten bei der Arbeit zu. Sie durchsuchten jeden Winkel in Chengs Traumetage an der Confuzius Plaza.


  Chengs Gesicht blieb eine unbewegliche Maske.


  Zumindest äußerlich blieb er gelassen.


  Nachdem der hitzige Nolan eine Pause in seinen Tiraden eingelegt hatte, wandte sich der große Boss an den FBI-Agenten.


  "Ich habe mächtige Freunde, Agent Caravaggio", sagte er mit dünner Stimme. Er brauchte nicht zu schreien. Er sprach wie ein Mann, der sich seiner Macht bewusst war. Sein Lächeln war kalt und nichtssagend, als er noch hinzufügte: "Das sollten Sie bedenken. Bei allem, was Sie tun!"


  Caravaggio verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


  Derartige Drohungen war er gewohnt.


  Jeder Mafiosi, ja selbst jede drittklassige Nummer im organisierten Verbrechen drohte mit weitreichenden Verbindungen. Wer sich davon abschrecken ließ, konnte den Kampf gegen das Verbrechen gleich für beendet erklären.


  "Hören Sie, Mister Cheng. Wir machen hier nur unseren Job. Mehr nicht. Sie haben den Durchsuchungsbefehl gesehen, also warten Sie jetzt ganz in Ruhe ab, was wir bei Ihnen finden."


  "Ich habe Geld wie Heu, Mister Caravaggio. Glauben Sie, ich habe es nötig, einen Juwelier auszurauben?"


  "Wir haben einen recht glaubwürdigen Hinweis darauf bekommen, dass Sie die Beute auf dem Markt durch Mittelsmänner haben anbieten lassen..."


  Jetzt mischte sich wieder der Anwalt ein.


  Nolan schien wohl das Gefühl zu haben, für das sicher fürstlich bemessene Honorar etwas Einsatz zeigen zu müssen.


  "Ach, ja?", schnaubte er. "Wo ist denn Ihr Zeuge? Wo ist denn dieser saubere Denunziant, der meinem Mandanten da etwas ans Leder flicken will? Wahrscheinlich nur, weil er etwas gegen Asiaten hat oder Mister Cheng aus irgendeinem anderen Grund Schwierigkeiten machen will..."


  Caravaggio studierte aufmerksam Chengs Gesicht. Das Gezeter des Anwalts nahm er nur am Rande zur Kenntnis.


  Cheng atmete tief durch. Er gebot Nolan mit einer Handbewegung, zu schweigen.


  "Mister Nolan haben die rüden Umgangsformen geprägt, wie sie hierzulande vor Gericht herrschen", erklärte Cheng dann entschuldigend. "Ich hingegen bin in einer Kultur aufgewachsen, in der Höflichkeit und Respekt höchsten Stellenwert genießen."


  "Und wie passt die unverhohlene Drohung mit Ihren 'weitreichenden Verbindungen' dazu?", fragte Dilllaggio mit leisem Spott zurück.


  "Das war keine Drohung, Agent Caravaggio."


  "Tut mir leid, dann muss ich da wohl etwas missverstanden haben."


  "Ich habe lediglich die Tatsachen benannt und Sie auf Gefahren aufmerksam gemacht. Gefahren für Sie und Ihre Karriere. Auch das ist nichts weiter als ein Akt der Höflichkeit."


  "Sagt Ihnen der Name Alec Ritter etwas?"


  "Nie gehört."


  "Ein Mann, zu dem man nicht ganz so höflich war... Er bekam eine Kugel in den Kopf, als er einem meiner Kollegen sagen wollte, wo sich die Beute aus dem Beaumont-Überfall befinden könnte!"


  Für den Bruchteil einer Sekunde verhärteten sich Chengs Gesichtszüge.


  Unterhalb des linken Auges zuckte unruhig ein Nerv.


  "Wie tragisch", sagte er dann so kalt wie ein Fisch.


  "Das Ganze könnte auch tragisch für Sie werden, Mister Cheng!"


  "Ach, wirklich?"


  "Sind Sie sicher, dass sich von dem Attentäter nicht eine Spur finden lässt, die vielleicht genau hier her, in diese traumhafte Wohnung führt, Mister Cheng?"


  Chengs Gesicht bekam seine alte Undurchdringlichkeit zurück.


  Nicht der Hauch einer Emotion drang nach außen.


  Da war nur dieses kalte, nichtssagende Lächeln.


  "Da bin ich mir vollkommen sicher, Mister Caravaggio."


  In diesem Augenblick kam Medina in Begleitung von zwei weiteren G-men aus einem der Nachbarräume. Ihre Gesichter sprachen Bände.


  Sie gingen an dem kahlköpfigen Leibwächter vorbei, der sie mit verschränkten Armen musterte und ansonsten wie eine Statue dastand.


  "Nichts, Clive", raunte Orry in Caravaggios Richtung. "Wenn du mich fragst, wir können hier verschwinden."
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  Die Durchsuchungsaktion war ein Schlag ins Wasser. Weder in Chengs eigenem Domizil, noch in den Geschäften, die unter seiner Kontrolle standen, war irgendetwas gefunden worden, was uns weitergebracht hätte. Kein Zweifel, Cheng und seine Organisation war gut informiert gewesen.


  "Die hatten sich doch bestens auf diese Durchsuchung vorbereitet", meinte Caravaggio ziemlich ärgerlich, später in Mister McKees Büro.


  Und Mister McKee konnte das nur bestätigen. "Normalerweise hätten wir bei einer so groß angelegten Aktion mit Sicherheit irgendetwas finden müssen. Heiße Ware, nicht unbedingt die Juwelen-Beute, hinter der wir her sind, aber genug, um damit jemanden aus Chengs Organisation so unter Druck zu setzen, dass er auspackt..."


  "Nach Ritters Tod konnten sich Chengs Leute doch denken, dass es brenzlig für sie werden könnte", gab Mark L. Ditrick zu bedenken.


  "Aber so schnell sämtliche heiße Ware verschwinden lassen?"


  Mister McKee schüttelte den Kopf. "Eine Tasche mit Juwelen zu verstecken ist leicht, aber wo sind die Lkw-Ladungen mit geklauten Videorecordern und was in diesen Läden sonst noch an zweifelhafter Ware angeboten wird! Selbst der Schmuck war in Ordnung, soweit wir das bis jetzt überblicken! Kein Stück aus einem der früheren Überfälle der Bande!"


  "Vielleicht ist diese Dominique Archers des Rätsels Lösung", erklärte indessen Milo. Wir hatten nämlich inzwischen eine Personenabfrage über diese Dame gestartet.


  Und die Ergebnisse waren hochinteressant. "Sie lebte seit sechs Wochen mit Ritter zusammen. Über NYSIS habe wir erfahren, dass sie mehrere Vorstrafen wegen illegaler Prostitution auf dem Strafregister stehen hat. Sie arbeitete außerdem eine Zeitlang im Asian Garden, einem Club, der zu zwei Dritteln niemand anderem als unserem ehrenwerten Mister Cheng gehört!"


  Mister McKee hob die Augenbrauen.


  "Sie meinen, diese Dominique war Chengs Spionin bei Ritter?"


  "Ja."


  "Dann wusste sie, dass Ritter ein Informant war!"


  "Nein, zunächst nicht. Sonst hätten sie ihm die Juwelen nicht angeboten. Ich nehme an, dass Dominique es erst später herausfand, als Ritter sich mit Clive in Verbindung setzte. Zuvor war Ritter wahrscheinlich für Cheng nur ein Geschäftspartner, über den er gut informiert sein wollte!"


  Die Tür zu Mister McKees Büro ging auf.


  Mandy kam herein.


  "Entschuldigen Sie die Störung, Mister McKee, aber Agent Carter aus der Fahndungsabteilung möchte Sie dringend sprechen..."


  "Soll hereinkommen!"


  Max Carter machte ein zufriedenes, fast triumphierendes Gesicht, als er das Büro betrat.


  Er hielt ein Fahndungsfoto in der Hand, hielt es hoch und legte es dann auf Mister McKees Schreibtisch.


  Mister McKee runzelte die Stirn.


  "Max, wer um alles in der Welt soll das sein?"


  "Der Kerl heißt Murray Richmond. Vor drei Monaten hat er sich in einer Werkstadt in Union City genau den Lieferwagen umbauen und mit einer Panzerung versehen lassen, den die Einbrecher bei Beaumont benutzt haben. Es besteht kein Zweifel. Die Monteure haben den Wagen identifiziert. Wir haben ein Phantombild machen lassen und es mit unserem Archiv abgeglichen. Murray Richmond saß auch in Riker's Island. Zur selben Zeit, als Primo und McKenzie dort waren."


  Mister McKee betrachtete nachdenklich das Fahndungsfoto.


  Dann blickte er auf.


  "Ist dieser Richmond zur Zeit in New York?"


  "Die letzte Adresse, die wir von ihm haben, ist ein Jahr alt. Barnes Row in Brooklyn. Und unter seiner Telefonnummer meldet sich jetzt ein anderer Name. Ich glaube nicht, dass wir ihn dort noch finden..."


  "Untergetaucht, was?", meinte Milo.


  "Möglich", sagte Carter. "Aber seine Mutter und seine Ex-Frau leben in New York. Zwei mögliche Anlaufstationen, die wir beobachten sollten..."


  "Gut", meinte Mister McKee.


  "Dann ist da noch etwas", meinte Carter. "Wir wissen jetzt, dass dort, wo der gepanzerte Lieferwagen aufgefunden wurde, am selben Tag ein Wagen gestohlen worden ist. Die Besitzer haben den Verlust erst mit Verspätung bemerkt, weil sie für ein paar Tage nicht in der Stadt waren. Es handelt sich um einen roten Mitsubishi. Der Wagen ist von einer Zeugin gesehen worden. Einer älteren Dame, die fast überfahren wurde. Aber es saß nur ein Mann im Wagen."


  "Und wenn der Diebstahl gar nichts damit zu tun hat?", meinte ich.


  "Das ist die eine Möglichkeit. Die andere besteht darin, dass einer der Kerle den Wagen steuerte, der Verletzte auf dem Rücksitz lag und daher nicht zu sehen war, und die anderen doch die U-Bahn benutzt haben."


  Das machte Sinn.


  Die Kerle waren bisher äußerst clever gewesen. Sie hatten sich natürlich an zwei Fingern ausrechnen können, dass man überall nach einer Vierergruppe suchen würde, in der sich ein Verletzter befand.


  Carter atmete tief durch.


  "Bei der ersten Überprüfung der Videobänder aus der Subwaystation haben wir danach natürlich auch gesucht und nichts gefunden. Jetzt werden wir jedes einzelne Gesicht, das in der in Frage kommenden Zeit zu sehen ist, scannen und mit unseren Dateien abgleichen."


  "Das wird 'ne Weile dauern, oder?", meinte Mister McKee.


  "Wenn wir die Nacht durchmachen, gibt es morgen früh ein Ergebnis."
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  Es war schon dunkel, als Milo und ich Murray Richmonds letzte Adresse in der Barnes Row in Brooklyn aufsuchten. In letzter Zeit hatten sich hier viele Russen und Ukrainer angesiedelt, weshalb man auch schon manchmal von 'Little Russia' sprach. Seine Wohnung war eine schäbige Drei-Zimmer-Wohnung im fünften Stock gewesen. Jetzt wohnte dort ein neureicher Weißrusse mit seiner Frau, seinem Bruder und seiner Mutter.


  Wo Murray Richmond geblieben war, konnte uns leider niemand sagen. Dem Hausverwalter nach war er eines Tages einfach verschwunden und zweieinhalb Monatsmieten schuldig geblieben.


  Richmonds Mutter wohnte in einem Mietshaus in der Lower Eastside.


  Die Kollegen, die die Wohnung im Auge behalten sollten, waren schon dort. Milo und ich bemerkten sie natürlich in ihrem weißen Chevy auf der anderen Straßenseite. Aber wir hüteten uns davor, auch nur ein Handzeichen zu machen.


  Stattdessen verständigten wir uns per Funk.


  "Ist er da?", fragte ich.


  "Nein, vermutlich nicht", erwiderte unser Kollege Agent Fred La Rocca aus dem weißen Chevy. "Aber er ist in der Gegend gesehen worden. Wir haben uns umgehört..."


  "Okay, dann werden wir uns in der Wohnung mal umsehen..."


  "Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Jesse", erwiderte La Rocca. "Seine Mutter wird diesen Murray Richmond womöglich warnen und dann brauchen wir uns hier gar nicht mehr auf die Lauer zu legen. Er wird dann hier nicht mehr aufkreuzen..."


  "Andererseits sinken mit jedem Tag, der vergeht, unsere Chancen, Fred."


  "Ich weiß."


  "Ich werde es so anfangen, dass er hergelockt und nicht vertrieben wird", erklärte ich. "Gibt es einen Hinterausgang?"


  "Nein."


  "Trotzdem. Ich will, dass sich einer auf der Rückfront postiert. Für alle Fälle."


  Milo seufzte. "Sieh mich nicht so an, Jesse. Ich übernehme den Job, auch wenn ich nicht glaube, dass viel dabei herauskommt!"
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  Fünf Minuten später stand ich vor Martha Richmonds Wohnungstür. Der Flur war kahl, der Putz bröckelte von den Wänden. Eine feine Adresse war das nicht.


  Die Klingel war defekt. Also klopfte ich ziemlich heftig an die Tür.


  "Wer ist da?", fragte eine Frauenstimme.


  "Ich bin ein Freund Ihres Sohnes Murray."


  "Dann scheren Sie sich zum Teufel."


  "Hören Sie, machen Sie doch die Tür auf, Mrs. Richmond. Sonst muss ich über den ganzen Flur schreien und das halbe Haus hört mit, was ich..."


  Der Schlüssel drehte sich im Schloss herum.


  Die Tür ging einen Spalt weit auf. Eine Kette hing vor dem Spalt, durch den ein schmales Frauengesicht blickte. Ich schätzte ihr Alter auf Anfang sechzig. Ihr Haar war grau. Ihr Blick wirkte misstrauisch.


  "Wer sind Sie?"


  "Ist ihr Sohn hier?"


  "Nein."


  "Sehen Sie ihn heute noch?"


  "Sagen Sie, was Sie wollen, verdammt nochmal! Oder verschwinden Sie!"


  "Dann bestellen Sie ihm doch bitte etwas."


  "Was?"


  "Erwähnen Sie einfach einen Namen. Cheng. Aus Chinatown."


  "Sie sehen nicht aus wie ein Chinese."


  "Ich bin auch keiner."


  "Aber..."


  "Erwähnen Sie einfach diesen Namen. Er weiß Bescheid. Er soll diese Nummer anrufen... Warten Sie, haben Sie einen Zettel?"


  Sie sah mich noch immer zweifelnd an.


  "Murray hatte nie gute Freunde", sagte sie dann. "Die meisten haben ihn nur tiefer in den Sumpf gezogen..."


  "Er weiß schon, was er tut, Ma'am."


  "So?"


  "Holen Sie den Zettel. Ich schreibe Ihnen die Nummer auf. Vielleicht hängt sein Leben davon ab."


  Ich wollte ihr meine Handy-Nummer aufschreiben.


  Mal sehen, was dabei herauskam...


  Richmonds Mutter drückte sich noch näher an den Türspalt.


  "Worum geht es bei der Sache?", flüsterte sie.


  Ich sah sie an.


  "Darüber rede ich nur mit ihm."


  Sie drehte sich herum und verschwand. Ich blickte durch den Spalt. Ich sah, wie Martha Richmond in einem Nebenraum verschwand. Einen Augenblick später tauchte sie wieder auf.


  Sie hatte keinen Zettel in der Hand.


  Zu meiner Überraschung löste sie die Kette, die die Tür noch versperrte.


  "Kommen Sie herein", sagte sie. "Ich will nicht, dass das alles auf dem Flur besprochen wird."


  "Sehr vernünftig."


  Ich trat in die Wohnung.


  Sie wirkte ziemlich eng.


  Mir fiel die Jacke an der Garderobe auf. Eine Männerjacke.


  Ich folgte Martha Richmond in den Nachbarraum, bei dem es sich um eine Art Wohnzimmer handelte. Das erste, was ich sah, war ein riesiger Fernseher. Auf dem niedrigen Tisch stand ein halbes Dutzend Budweiser-Dosen.


  Ich wirbelte herum. Meine Hand glitt blitzschnell zur Seite, berührte den Griff der P226.


  Aber es war zu spät.


  Zu meiner Linken bewegte sich etwas.


  Es machte klick, und ich starrte in den Lauf einer Pistole, deren Hahn gerade gespannt worden war.


  Ich erstarrte.


  Vor mir stand niemand anderes als Murray Richmond.


  Trotz Drei-Tage-Bart war er von den Fahndungsfotos her gut zu erkennen.


  "Schön ruhig!", zischte er. "Wenn du auch nur heftig atmest, bist du tot!"


  "Vielleicht sollten Sie sich erstmal anhören, was ich will, Richmond!"


  "Du behauptest, das Cheng dich schickt?"


  "Nicht gerade besonders zuvorkommend, wie du mich behandelst!"


  "Und du meinst, Mister Cheng wird sich darüber aufregen?"


  Er lachte rau.


  "Murray, was hat das alles zu bedeuten?", fragte Martha Richmond besorgt.


  "Sei still, Mutter!", fauchte Murray. Dann wandte er sich an mich. "Dreh dich um und heb die Hände!"


  Ich gehorchte.


  Er zog mir die P226 aus dem Halfter, nahm mir die Handschellen ab und zog den Dienstausweis aus der Jackettinnentasche.


  Er stöhnte auf.


  "Ein G-man!"
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  Eine Sekunde lang war Murray Richmond offensichtlich unschlüssig darüber, was er mit mir anstellen sollte. Er konnte mich sofort erschießen. Oder er konnte mich an einen Ort bringen, wo ein Mord leichter durchzuführen und die Spuren besser zu beseitigen war, als hier, in dieser Wohnung.


  Vielleicht dachte er auch kurz darüber nach, dass im Staat New York auf Polizistenmord die Todesstrafe stand.


  Laufenlassen konnte er mich jedenfalls nicht.


  Das musste ihm klar sein.


  Ich nutzte diesen kurzen, unentschlossenen Moment. Ich wirbelte herum und schlug ihm mit der Faust die Waffe aus der Hand. Bruchteile eines Augenblicks später sauste die andere Faust ihm gegen das Kinn. Ein sauberer Haken, der ihn rückwärts gegen die Wand taumeln ließ.


  Er rutschte benommen an ihr herab.


  Aber mit der Linken hielt er noch die P226, die er mir abgenommen hatte. Er riss die Waffe hoch. Bevor er sie abdrücken konnte, musste er sie entsichern und das war die Sekunde, die die Sache für mich entschied.


  Mit einem gezielten Tritt kickte ich die P226 aus seiner Hand. Das Eisen flog quer durch den Raum, kratzte über den Wohnzimmertisch und fiel dann weich auf den Teppichboden.


  Martha Richmond stieß einen erschrockenen Schrei aus und sprang zur Seite.


  Ich hob erst Murrays Waffe auf, weil sie näher lag. Ich richtete den Lauf auf Murray, der sich stöhnend erhob. Dann machte ich zwei Schritte seitwärts, um meine eigene Waffe wieder an mich zu nehmen. Richmond behielt ich dabei allerdings die ganze Zeit im Auge.


  "Murray Richmond, Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen. Sollten Sie auf dieses Recht verzichten, kann alles, was Sie von nun an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Außerdem haben Sie das Recht auf einen Anwalt..." Ich leierte das hinunter. Murray kannte diesen Spruch sicher auch zu genüge von vorhergehenden Verhaftungen.


  Er sah mich grimmig an.


  "Das Spiel ist aus, Mister Richmond", sagte ich.


  "Verdammt", knirschte Murray zwischen den Zähnen hindurch. "Ich sage keinen Ton", fügte er dann hinzu. "Von mir bekommen Sie nicht einmal Angaben zu den Personalien."


  "Wenn Sie schlau sind, dann denken Sie darüber nochmal nach, Richmond", erwiderte ich. "Wenn wir Ihre Komplizen erst haben, werden die ohne mit der Wimper zu zucken anfangen zu singen und Sie hineinreißen..."


  "Pah!"


  Ich griff zum Handy, um Milo und den anderen Bescheid zu sagen.


  Der Einsatz war beendet.
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  Dominique Archer schlug den Kragen ihres dünnen Mantels hoch und blickte sich immer wieder um, während sie durch die engen Gassen Chinatowns ging. Sie wirkte nervös.


  Der Puls schlug ihr bis zum Hals.


  Rund um die Uhr herrschte hier, in dieser fremdartigen kleinen Welt für sich Betrieb.


  Auch jetzt noch.


  Die Leuchtreklamen machten die Nacht ohnehin zum Tag.


  Dominique biss sich auf die Lippe, während die fremdartigen Gerüche dieses Stadtteils ihr in die Nase stiegen. Menschen, die in einem fremdartigen Singsang aufeinander einredeten, Garküchen mit Gemüse und Krabben, Reis und Fisch. Zahllose Pagoden waren zu sehen. Die Leuchtreklamen zeigten genauso häufig chinesische wie lateinische Schriftzeichen.


  Viele der 150 000 Einwohner von Chinatown sprachen kein Wort Englisch. Man konnte sich wie auf einem anderen Kontinent fühlen, wären da nicht die gewaltigen Zwillingstürme des World Trade Centers gewesen, die sich riesenhaft gegen den Nachthimmel abhoben. Sie allein erinnerten Dominique in diesem Augenblick daran, wo sie sich wirklich befand. Nicht in Hongkong oder Taipeh, sondern im Big Apple am Hudson.


  Vielleicht war es ein Fehler, hier her zu kommen, dachte Dominique.


  Andererseits...


  Sie hatte diese Sache angefangen. Jetzt musste sie sie auch zu Ende bringen.


  Sie erreichte den Eingang zu einem Lokal mit dem Namen Hong Shoon. Vor der Tür war ein dicker Buddha aus Messing, der sie mit seinem unergründlichen Lächeln ansah. Sie ging hinein.


  Mit Drachenköpfen verzierte Papierlampen spendeten ein mattes Licht.


  Ein Chinese von unbestimmtem Alter kam auf sie zu. Er schien zum Personal zu gehören. Er verneigte sich leicht.


  Sein Lächeln war unergründlich. Höflich und kalt. "Sie werden erwartet, Miss", erklärte er.


  "Ach, ja?"


  "Wenn Sie mir bitte folgen würden."


  "Sicher..."


  Dominique griff in ihre Manteltasche. Ihre zierlichen Finger umfassten den Griff eines Kleinkaliberevolvers.


  Zierlich, aber tödlich. Und sie hatte gelernt, damit im Notfall auch umzugehen. Ihre Brüste hoben und senkten sich, während sie atmete. Sie folgte dem Chinesen in ein Nebenzimmer.


  Hinter einem schlichten Tisch saß ein gutgekleideter Mann mit asiatischem Gesicht.


  "Setzen Sie sich, Miss Archers", sagte der Mann kühl.


  "Ich bin mit Mister Cheng verabredet."


  "Ich sagte: Setzen Sie sich!", wiederholte der Mann am Tisch. Es klang wie ein Befehl, obwohl er nicht sehr laut und eindringlich gesprochen hatte. Der Mann wirkte vollkommen ruhig.


  Dominique setzte sich, den Griff der Waffe immer noch in der Faust. Sie brauchte sie nicht einmal herausreißen, sondern konnte einfach durch den Mantel schießen, wenn es notwendig sein sollte.


  "Soll ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Mister Lin?", fragte der Chinese, der Dominique hier hergebracht hatte.


  "Tun Sie das", nickte Lin. "Für unseren Gast auch."


  "Nein, danke."


  "Sie wollen doch nicht unhöflich sein..."


  "Also gut..."


  Der Chinese verschwand.


  Mister Lin beugte sich vor.


  "Sie werden nicht im Ernst erwartet haben, dass Mister Cheng sich persönlich mit Ihnen trifft. Aber er hat mir alle Vollmachten gegeben, mit Ihnen zu verhandeln."


  "Wie schön", erwiderte Dominique mit zynischem Unterton.


  Indessen kehrte der chinesische Kellner zurück und stellte die Getränke auf den Tisch.


  "Reiswein", sagte Lin. "Er wird Ihnen schmecken."


  Dominique wartete, bis der Kellner sich wieder entfernt hatte. Dann sagte sie: "Ich bin nicht zum Spaß hier..."


  "Am Telefon sollen Sie gegenüber Mister Cheng ziemlich aufgeregt gewesen sein!"


  "Es war nie die Rede von Mord! In so etwas wollte ich nie hereingezogen werden."


  "Sie meinen das, was mit Ritter passiert ist? Scheußlich, wozu die Menschen heutzutage so im Stande sind!" Lins Gesicht blieb völlig gleichmütig. Er beugte sich etwas vor und setzte dann mit schärferem Unterton hinzu: "Sie sollten sich Mister Ritters Schicksal eine Warnung sein lassen!"


  "Soll das eine Drohung sein?"


  "Nehmen Sie es, wie Sie wollen!"


  "Ich möchte einen größeren Anteil vom Kuchen!", zischte Dominique.


  "Sie sind gut entlohnt worden!"


  "Wie schon gesagt, die Umstände haben sich geändert. Das FBI war bei mir. Ich komme selbst in Bedrängnis. Und wenn Sie meine Forderungen nicht erfüllen, dann könnte ich vielleicht auf die Idee kommen, etwas gesprächiger zu sein. Ich könnte zum Beispiel aussagen, dass ich es war, die Mister Cheng den Hinweis gab, dass Ritter als FBI-Informant tätig ist. Und wenn ich denen dann noch sage, dass Mister Cheng ihm kurz zuvor Juwelen verkaufen versuchte, die vermutlich aus dem Beaumont-Raub stammten, dann wird daraus auch für den dümmsten Cop ein Mordmotiv."


  Lin lächelte kalt.


  "Mister Cheng versteht Ihre Wünsche nach höherer Entlohnung. Er hat mich bevollmächtigt, Ihnen zu geben, was Ihnen ganz offensichtlich zusteht!"


  "Schön zu hören."


  "Trinken wir! Kein Geschäft ohne die nötige Höflichkeit!"


  Dominique lächelte. "Nicht einmal ein solches?"


  "So ist es. Besiegeln wir die Freundschaft. Denn Sie ist das einzige, was Mister Cheng garantiert, dass Sie nicht übermorgen erneut Forderungen stellen!"


  "Wenn Sie meine Forderungen erfüllen, ist er mich für immer los!"


  Lin hob das Glas.


  Dominique ebenfalls. Misstrauen stieg in ihr auf. Sie hob die Waffe in ihrer Manteltasche leicht an. "Halt!", sagte sie dann. "Ich werde Ihr Glas nehmen. Und Sie meins, Mister Lin!"


  Mister Lin lächelte auf seine kalte, unbeteiligte Art.


  "So misstrauisch."


  "Meinen Sie, ich habe keinen Grund dazu?"


  "Also gut. Wie Sie wollen."


  Sie tauschten die Gläser.


  Dominique trank. Es dauerte nicht einmal eine Sekunde und sie sackte in sich zusammen und rutschte vom Stuhl. Sie hatte nicht einmal mehr ihre Waffe abdrücken können. In seltsam verrenkter Stellung blieb sie auf dem Boden liegen. Mister Lin erhob sich und knöpfte sich das Jackett zu. Er hatte sein Glas nicht angerührt. Den Inhalt schüttete er in einen Blumentopf.


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin erschien der Kellner im Raum.


  Mister Lin deutete mit dem Fuß auf die Tote.


  "Es ist nicht gut für Ihr Geschäft, wenn man hier eine Tote findet", sagte er dann in vornehmsten Mandarin. "Sorgen Sie dafür, dass man nicht so schnell etwas von ihr findet..."


  "Jawohl."


  "Mister Cheng lässt Ihnen seinen aufrichtigen Dank für Ihre Hilfe ausrichten."


  Mit diesen Worten verließ Lin den Raum, ohne die Tote auch n nur noch eines einzigen Blickes zu würdigen.
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  William Cheng rollte sich mit einem grunzenden Laut von der gelockten Blondine herunter, als das Telefon schrillte.


  Cheng kroch durch das zerwühlte Bett und griff nach dem Hörer.


  Die Blondine richtete sich derweil auf. Ihre großen Brüste wippten in einem unregelmäßigen Takt, während sie sich die Decke über die Hüften zog.


  Sie wirkte etwas irritiert.


  Auch etwas ärgerlich. Schließlich hatte sie gedacht, diesen Job bald hinter sich zu haben.


  Aber der Anruf würde den selbsternannten Herrscher über Chinatown vermutlich so abkühlen, dass sie wieder von vorne anfangen konnte...


  "Ja?", meldete sich Cheng lakonisch, als er den Apparat am Ohr hatte.


  Auf der anderen Seite der Leitung war eine Stimme zu hören, die Cheng nur zu gut kannte.


  Robert Lin.


  Er sagte nur zwei Worte.


  Genau die beiden nämlich, die William Cheng von ihm hören wollte.


  "Alles erledigt."


  Cheng legte auf.


  Es gab nichts mehr zu sagen. Er atmete tief durch und drehte sich dann wieder herum. Die Blonde hatte sich über den Nachttisch gebeugt und schnüffelte eine Prise Kokain, während Cheng nachdenklich die geschwungene Linie ihres Rückens betrachtete. Aber dieser Anblick ließ ihn im Augenblick ziemlich kalt.


  Diese Sache ist noch nicht ausgestanden, ging es ihm durch den Kopf. William Cheng war lange genug in der Branche, um einen sechsten Sinn dafür zu haben.


  "War das jemand Wichtiges?", fragte die Blonde.


  "Kein Mensch bezahlt dich fürs Reden", erwiderte Cheng kalt. "Also halt die Klappe!"
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  Am nächsten Morgen holte ich Milo an der üblichen Ecke ab und fuhr mit ihm zusammen zur Federal Plaza 26, wo sich unser Hauptquartier in einem hochmodernen Betonklotz befand. Nicht nur der Sitz des FBI-Districts New York befand sich dort, sondern auch noch die Büro-Räume von einem halben Dutzend weiterer Bundesbehörden.


  Zunächst interessierten wir uns natürlich dafür, was der Mann machte, den ich am gestrigen Abend verhaftet hatte.


  Murray Richmond saß jetzt in einer der Gewahrsamszellen, die wir in unserem Hauptquartier für solche Fälle eingerichtet hatten.


  Ich sprach mit Irwin Hunter, einem unserer Verhörspezialisten, der Richmond in der Nacht in die Mangel genommen hatte. Hunter sah ziemlich übernächtigt aus, gähnte dauernd und versuche sich mit einem extrastarken Kaffee wachzuhalten.


  "Der Kerl hat nicht einen einzigen Ton gesagt", sagte Hunter.


  Ich atmete tief durch. So etwas hatte ich mir schon gedacht.


  "Und dabei wäre gerade für ihn vielleicht ein Deal drin!"


  "Habe ich ihm gesagt. Auf dem Ohr war er taub. Und dann war da noch dieser Anwalt, der dauernd das Wort ergriff..."


  "Ein Anwalt?", echote ich.


  "Er heißt Wu, wirkte noch ziemlich jung und..."


  "Arbeitet für eine Kanzlei in Chinatown?"


  "Schwer zu erraten, was?"


  Ich zuckte die Schultern. "Immerhin war Cheng nicht so plump und hat seinen Wadenbeißer Jespers als juristischen Beistand geschickt."


  "Trotzdem bin ich überzeugt davon, dass dieser Wu auf Chengs Gehaltsliste steht", war Irwin Hunter überzeugt.


  "Oder Cheng ist weitläufig verwandt mit ihm", ergänzte Milo.


  Ich kratzte mich hinter dem Ohr und überlegte. Dann sagte ich: "Ich will mit Richmond sprechen."


  "Der schläft jetzt tief und fest, Jesse."


  "Dann wird er eben aufgeweckt!"


  Hunter zuckte die Achseln. "Wenn du meinst, dass das irgendetwas bringt..."
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  Murray Richmond sah mich mit einem müden Blinzeln an.


  "Was soll das?", knurrte er. "Gehört Schlafentzug neuerdings zu den Foltermethoden des FBI?"


  "Ich bin Agent Trevellian. Ich bin der Mann, der Sie gestern festgenommen hat."


  Murray wurde jetzt richtig wach.


  "Ich erinnere mich. Lassen Sie mich in Ruhe. Ohne meinen Anwalt sage ich nicht eine Silbe. Es hat also gar keinen Sinn!"


  "Sie brauchen nichts zu sagen", erwiderte ich kühl. "Aber vielleicht sind Sie frisch genug, um ein paar Sekunden lang zuzuhören."


  "Wenn Sie nicht verschwinden, werde ich mir den Kopf gegen die Wand schlagen und behaupten, dass Sie das waren, G-man! Dreck bleibt kleben, und Sie können eine Beförderung in den nächsten zwanzig Jahren vergessen!"


  "Das Risiko gehe ich ein", sagte ich. "Sie haben bei dem Beaumont-Überfall den Wagen gefahren, nicht wahr?"


  Kein Antwort.


  Ich fuhr fort: "Ich gehe einfach mal davon aus. Schließlich haben sie ihn auch umbauen lassen. Ich weiß nicht, ob Sie McKenzie umgelegt haben, als er Ihnen lästig wurde. Aber so, wie es aussieht, könnte es sein, dass Sie bei der Sache kein einziges Mal eine Waffe abgedrückt haben - und doch in der Todeszelle enden."


  "Ach, was!"


  "Sie wären nicht der erste! Also machen Sie so schnell wie möglich den Mund auf - bevor es Ihre Komplizen tun. Die werden nicht so viele Skrupel haben. Es hat ihnen ja auch nichts ausgemacht, den verletzten McKenzie einfach abzuknallen... Oder sollte ich mich täuschen und Sie waren das doch?"


  Er hob den Kopf.


  "Geben Sie sich keine Mühe, G-man!"


  "Wir sehen uns wieder", sagte ich.
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  Die Überprüfung der Videobänder aus der U-Bahnstation war erfolgreich gewesen. Max Carter und ein Team von Kollegen aus dem Innendienst hatten die ganze Nacht daran gearbeitet.


  Max Carter präsentierte uns in Mister McKees ziemlich überfülltem Büro das Ergebnis.


  Auf den Bändern war ein Bekannter zu sehen gewesen.


  Name: Jim Durham.


  Er war einschlägig vorbestraft und war Spezialist für das Ausschalten von Alarmanlagen.


  "Das er gerade zu der Zeit diese U-Bahn-Station benutzte, als die Gangster ihren Wagen verlassen haben müssen, kann kein Zufall sein", stellte Carter fest. "Wir können also mit sehr großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass Durham an der Sache beteiligt war."


  "Wissen wir, wo er steckt?" fragte Mister McKee.


  "Fahndung läuft auf Hochtouren.


  "Uns fehlt noch ein Mann", stellte ich nüchtern fest.


  Carter nickte. "Die Abfragen bei allen anderen gescannten Gesichtern waren leider negativ."


  "Der vierte Mann könnte sich ein Taxi genommen haben. Warum sollte sich jemand an ihn erinnern?", wandte Mister McKee ein.


  "Entweder saß Murray Richmond am Steuer des gestohlenen Wagens oder Arnold Primo...", stellte Milo fest.


  "Letzterem können wir eine Beteiligung nicht nachweisen", gab Mister McKee zu bedenken.


  Das war leider wahr.


  Gegen den Restaurantbesitzer gab es nichts, außer der Tatsache, dass er mit den McKenzie und Richmond zeitgleich in Riker's Island gesessen hatte.


  "Vielleicht bringt es etwas, wenn wir Bilder von Primo und Richmond bei Taxifahrern herumzeigen", meinte Milo.


  "Es gibt noch eine Möglichkeit", meinte ich dann nach einer kurzen Pause. "Was, wenn der vierte Mann doch mit der U-Bahn gefahren ist, aber ein bislang unbeschriebenes Blatt war!"


  "Bei dem vierten Mann muss es sich um den Safe-Spezialisten handeln", gab Milo zu bedenken. "Und ich dachte, wir waren uns darüber einig, dass das kein Anfänger war..."


  "Und wenn dieser Anfänger einen guten Lehrer hatte?", erwiderte ich. Ich zuckte dann die Achseln. "War ja nur so ein Gedanke..."
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  Jim Durham hatte sich mit einer billigen Kaufhaustönung die Haare hellblond gefärbt. Das war das mindeste, was er tun konnte, um die Gefahr zu verringern, erkannt zu werden.


  Durham drängelte sich durch die Menschenmassen, die sich durch die engen Gassen Chinatowns quälten. Es gab kaum einen Ort auf der Welt der dichter besiedelt war, als dieses Fleckchen Erde. Mit Ausnahme von Hongkong vielleicht. Die exotischen Gerüche und der an einen Singsang erinnernde Klang der chinesischen Dialekte betäubten seine Sinne. Durham fühlte sich unwohl. Schon deshalb, weil er unter all diesen asiatischen Gesichtern natürlich sehr auffiel.


  Er erreichte einen kleinen Laden, der im Souterrain gelegen war.


  Bevor er durch die Tür trat, drehte er sich um. Durham überprüfte den Sitz seiner Pistole, die er in einem Schulterholster unter der Jacke verborgen hielt. Der Schalldämpfer befand sich in der Jackentasche.


  Durham betrat den Laden.


  Ein schmächtiger, etwas gebeugt wirkender Chinese stand hinter dem Tresen. Er wirkte hager und hatte die sechzig sicher schon überschritten. Der Laden war übervoll mit den unterschiedlichsten Waren. Ein An- und Verkaufsgeschäft, das mit allem handelte, was sich weiterverhökern ließ.


  Der Chinese musterte Durham.


  "Sie wünschen?"


  "Erinnern Sie sich nicht, Zhou? Ich bin Durham! Wir haben vor etwa einer Stunde telefoniert..."


  Zhous Gesicht blieb regungslos.


  Durham ging auf ihn zu.


  "Sie wollten mich mit Cheng zusammenbringen!"


  "Bedaure..."


  "Aber..."


  "Ich habe allerdings eine Nachricht für Sie, Mister Durham."


  Durham lachte heiser.


  "Na, dann lassen Sie mal hören!"


  "Mister Cheng bedauert, die Schwierigkeiten, in die Sie geraten sind, Mister Durham...."


  Durhams Gesicht wurde rot. "Er bedauert?", echote er mit zur Grimasse verzogenem Gesicht.


  Der Chinese fuhr ungerührt fort: "Er gibt allerdings auch zu bedenken, dass auch seine Position durch die jüngsten Entwicklungen nicht einfacher geworden ist und seine Möglichkeiten, Ihnen zu helfen, begrenzt sind! Er schlägt Ihnen vor, möglichst schnell außer Landes zu gehen. Als Zeichen seiner Anerkennung und zu Ihrer Unterstützung in dieser schwierigen Situation, soll ich Ihnen einen gewissen Betrag überreichen..."


  Zhou beugte sich und zog eine Schublade heraus. Er griff nach einem Umschlag und überreichte ihn Durham.


  Darham riss ihn auf, zählte die Scheine.


  Seine Gesichtsfarbe wechselte von rot in dunkelrot.


  "Damit will er mich abspeisen? Mister Cheng weiß wohl nicht, was die Stunde geschlagen hat? Murray Richmond ist vom FBI hopsgenommen worden, wie ich von seiner Mutter erfahren habe... Es ist doch nur eine Frage der Zeit, wann der anfängt zu reden, dieser Schwächling!"


  "Um so schneller sollten Sie handeln", sagte Zhou kalt. "Mister Cheng wünscht Ihnen viel Glück..."


  Durham knallte den Umschlag auf den Tresen.


  "Ich brauche Papiere, eine neue Identität... Glauben Sie, das kriegt man für die paar lumpigen Dollar?"


  "Ich bedaure..."


  Durham deutete auf einen ziemlich altmodisch wirkenden Telefonapparat, der noch eine Wählscheibe hatte und mit einem knochenförmigen Hörer ausgestattet war. Aber das Ding war angeschlossen und nicht etwa eines jener Objekte unklarer Herkunft, die Zhou zum Kauf anbot. "Gehen Sie an das verdammte Telefon und rufen Sie Cheng an! Ich weiß, dass er kaum hundert Meter von hier entfernt residiert und in fünf Minuten hier sein könnte! Ich will von ihm selbst hören, dass das hier" - er deutete auf den Umschlag - "sein letztes Wort ist!"


  "Bedaure", sagte Zhou.


  In diesem Moment betrat ein Mann den Laden.


  Ein Kunde, dachte Durham.


  Zuerst jedenfalls.


  Jim Durham fluchte leise vor sich hin.


  Der Mann, der soeben den Laden betreten hatte, trug einen grauen Flanellanzug, der wie angegossen saß. Das blauschwarze Haar umrahmte ein asiatisches Gesicht.


  Er schob den Riegel vor die Tür und zog das Rollo herunter.


  Durham verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.


  "Gibt es Schwierigkeiten?", fragte der Mann im Flanellanzug den Ladenbesitzer.


  "Nein, Mister Lin. Alles in Ordnung."


  Mister Lin musterte Durham mit regungslosem Gesicht. Er trat näher.


  Durham deutete auf die verschlossene Tür.


  "Was soll das?", rief er.


  "Ich möchte nicht, dass uns jemand stört, Mister Durham", sagte Mister Lin, während er sich neben Durham an den Tresen stellte.


  "Schickt Cheng Sie?", fragte Durham. "Dann nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass ich mich nicht mit diesen paar Dollars abspeisen lasse! Wir haben immer die Drecksarbeit für den ehrenwerten Mandarin da oben in seiner Traumpagode gemacht. Und wir haben sie gut gemacht..."


  "Sie werden zu einem Sicherheitsrisiko, Mister Durham", stellte Lin kalt fest.


  Eine Sekunde lang hing alles in der Schwebe. Durhams Körper versteifte sich. Jeder Muskel, jede Sehne war gespannt.


  Dann griff Durham unter die Jacke. Seine Fast umkrallte den Griff der Pistole.


  Aber er kam nicht mehr dazu, sie herauszureißen, geschweige denn, einen Schuss abzugeben.


  Lins Hände waren blitzschnell.


  Und tödlich.


  Mit zwei Fingern stach er Durham in die Augen.


  Durham schrie auf, taumelte zurück. Aber schon den Bruchteil einer Sekunde später traf ihn ein Handkantenschlag, der ihm das Genick brach. Das Knirschen von Gelenken war zu hören, als Durham zu Boden sackte und mit unnatürlich verrenktem Hals liegenblieb.
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  Es war bereits Nachmittag, als wir noch einmal in die Mott Street aufbrachen. In Carlo's Restaurant war um diese Zeit nicht viel los. Lieferanten gingen ein und aus. Carlo's war ein Restaurant für den Abend. Und bei dem Zuspruch, dessen sich dieses Etablissement erfreuen konnte, war das für den Besitzer auch kein finanzielles Problem.


  Arnold 'Magic' Primo blickte von einem Lieferzettel auf, als er uns hereinkommen sah. Sein Gesicht zeigte nicht gerade das, was man als überschäumende Freude bezeichnen konnte.


  "Wir haben noch geschlossen", knurrte Primo. "Auch für G-men. Sie müssen nicht glauben, dass für Sie ein Extrawürstchen gebraten wird..."


  "Wir sind nicht zum Spaß hier", erklärte ich. "Nicht mal um Sie zu ärgern."


  "Ach, nein?" Primo zuckte die Achseln. "Man könnte fast den Eindruck gewinnen."


  "Können wir uns irgendwo unterhalten?", fragte ich.


  Primo deutete auf einen der freien Tische.


  "Kommen Sie!"


  "Meinetwegen."


  Wir setzten uns. Primo hielt die Hände gefaltet vor den Bauch und drehte die Daumen umeinander. Er war nervös, das war unübersehbar. Seine Gelassenheit war gespielt.


  Ich legte ein sorgfältig in Drittel gefaltetes Schriftstück vor ihn auf den Tisch.


  "Was ist das?", fragte er.


  "Ein Haftbefehl."


  "Soll das ein Witz sein?"


  "Durchaus nicht."


  "Sie wissen genau, dass Sie mich in 48 Stunden wieder freilassen müssen! Mein Anwalt wird Ihnen den Wisch da, so um die Ohren hauen, dass Ihnen hören und sehen vergeht!"


  "Sie wissen, dass alles, was Sie von jetzt an sagen..."


  "Sparen Sie sich die Litanei! Im übrigen habe ich Ihnen schon einmal gesagt, dass ich mit dem Überfall auf diesen Juwelierladen nichts zu tun habe!"


  Ich beugte mich etwas vor.


  "Wissen Sie, was wir heute zwei Stunden lang gemacht haben, Mister Primo?"


  "Sie werden es mir sicher nicht ersparen...", seufzte Primo.


  "Wir haben die Vorgehensweise, die Sie bei Ihren Brüchen angewandt haben mit der Vorgehensweise jener Täter verglichen, hinter denen wir im Moment her sind. Sie ahnen das Ergebnis..."


  "Hören Sie doch auf, Trevellian!"


  "Die Parallele sind nach Ansicht unserer Experten nicht zu übersehen. Ihr Alibi ist dagegen mehr als dürftig!"


  "Das reicht nicht, G-man! Nicht vor Gericht!"


  "Es reicht für Untersuchungshaft", mischte sich Milo ein.


  "Ich werde Sie persönlich für eventuelle Umsatzeinbußen in meinem Restaurant haftbar machen!", schnaubte er. "Das ist wirklich unglaublich!"


  "Wir haben Murray Richmond gefasst", sagte ich ruhig und sachlich. "Wir denken, dass er den Wagen fuhr. McKenzie ist tot. Von seinen eigenen Komplizen umgebracht, weil ein Verletzter beim Untertauchen hinderlich ist... Den dritten Mann kennen wir auch. Wir nehmen an, dass er Beaumonts Mörder ist. Er heißt Jim Durham."


  Primos Kinnladen ging hinunter.


  Er vergaß für ein paar volle Sekunden, den Mund zu schließen.


  Dieses Name-Dropping schien seine Wirkung nicht verfehlt zu haben. Erstmals hatte ich das Gefühl, Primo wenigstens ein bisschen beeindruckt zu haben.


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Bekannte Namen sind darunter, nicht wahr? Aus Ihrer Zeit auf Riker's Island!"


  "Hören Sie auf!"


  "Ein Safe-Spezialist fehlt uns noch, Primo! Sie! Sie sind der vierte Mann. Durham finden wir, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Und Murray Richmond hat nichts zu verlieren. Er hat nur den Wagen gefahren, gemordet hat jemand anderes. Er hat keine Lust die Giftspritze verabreicht zu bekommen für etwas, was andere zu verantworten haben..."


  Primo sah mich mit grimmigem Gesicht an. "Sie bluffen!"


  "Keineswegs."


  "Ich habe niemanden umgebracht, und ich war auch nicht bei dem Überfall dabei!"


  "Ich hoffe, irgendein Geschworener glaubt Ihnen Ihr dünnes Alibi. Aber vielleicht besorgt Ihnen der große Mister Cheng ja einen guten Anwalt..."


  Die Erwähnung dieses Namens ließ Primo erstarren.


  Er schluckte.


  "Hören Sie, ich habe mit dem Überfall wirklich nichts zu tun... Ich bin auch nicht der vierte Mann, den Sie suchen..."


  "Ich möchte Ihnen ja gerne glauben", erwiderte ich. Ich beugte mich etwas vor.


  "Der Mann heißt Brady", sagte er dann. "Arnold Brady. Zufall, dass wir denselben Vornamen haben..." Er seufzte. "Es ist jetzt fast ein Jahr her, da tauchte hier so eine große Nummer aus Chinatown mit großem Gefolge auf. Es war mitten in der Nacht. Das Restaurant sollte eigentlich gerade geschlossen werden. Sie erwähnten den Namen Cheng. Das war sein Name. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen, aber es gibt viele Gerüchte. Die Mott Street geht auch durch Chinatown. Ein paar hundet Meter von hier beginnt Mister Chengs Reich..."


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Weiter", sagte ich.


  "Cheng stellte mich vor eine unangenehme Wahl. Entweder, ich sollte einem Safeknacker namens Brady den letzten Schliff geben oder..."


  "Oder was?"


  "Er zeigte mir ein paar Fotos von Leuten, die seine Männer in die Mangel genommen hatten. Die Leichen waren kaum zu identifizieren."


  "Also sind Sie darauf eingegangen."


  "Ja. Wir haben an ein paar neueren Safefabrikaten geübt. Brady hatte ganz genaue Vorstellungen."


  "Ich nehme an, Sie haben außerdem auch noch gut daran verdient!"


  "Es war ein Angebot, das ich nicht ablehnen konnte, Mister Trevellian."


  "Ich verstehe. Aber haben Sie denn hier in Little Italy keinen Beschützer? Man sagt Ihnen doch gute Verbindungen nach..."


  "Die Bosse der Mafia wollen im Moment keinen Streit. Schon gar nicht mit Cheng, dessen Einfluss immer mehr steigt. Sehen Sie, Chinatown wuchert die Mott Street hinauf, während Little Italy langsam schrumpft. Ich bin überzeugt, dass Cheng mit Billigung der hiesigen Familien hier war. Und da hat so einer wie ich natürlich keine Chance, aus dem Schraubstock herauszukommen."


  "Wir werden Sie ins Hauptquartier mitnehmen müssen..."


  "Ich habe nichts Strafbares getan!", rief Primo. "Es gibt kein Gesetz, das es verbietet, in einem Keller an einem verschlossenen Safe herumzuhantieren!"


  "Ein Protokoll brauchen wir trotzdem! Wo ist dieser Brady jetzt?"


  "Ich kann Ihnen sagen, wo Sie ihn vielleicht finden werden."


  In diesem Augenblick klingelte Milos Handy. Er holte den Apparat hervor und nahm ihn ans Ohr. Dann wandte sich mein Kollege an mich.


  "Wir haben Jim Durham. Tot. Er wurde mit gebrochenem Genick auf einem Parkplatz abgelegt."


  Ich wandte mich an Primo.


  "Falls dieser Arnold Brady wirklich existiert, können Sie ihm jetzt vielleicht das Leben retten, Mister Primo!"


  "Brady wohnt im East Village, 14. Straße Ost, Hausnummer 734, dritter Stock."
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  Per Handy verständigten wir die Zentrale und das zuständige Revier der City Police, deren Einsatzkräfte sicherlich früher in der 14. Straße ankommen würden als wir. Primo nahm auf der engen Rückbank meines Sportwagens Platz. Milo setzte das Blaulicht auf das Dach.


  Die Autofahrer, die um diese Zeit die Straßen des Big Apple verstopften, machten uns so gut sie konnten Platz.


  In den Büros der Innenstadt kündigte sich der Feierabend an.


  Kein günstiger Zeitpunkt, um sich in in einem Wagen durch die Straßenschluchten New Yorks zu bewegen.


  Aber wir konnten es uns nicht aussuchen.


  In der Vierzehnten brauchten wir nicht lange nach der richtigen Hausnummer zu suchen. Die zahlreichen Einsatzfahrzeuge der City Police vor dem entsprechenden Gebäude machten uns sofort klar, wohin wir mussten. Jede Menge Aufruhr schien dort zu herrschen.


  Ich parkte den Sportwagen am Straßenrand. Wir stiegen aus. Mit dem Ausweis in der Hand wandte ich mich an die uniformierten Kollegen.


  "Achten Sie darauf, dass der Mann im Wagen nicht wegläuft", sagte ich an einen der Officers gewandt. "Er ist verhaftet."


  "Okay, Sir!"


  Ein NYPD-Sergeant kam uns an der Haustür des Mietshauses entgegen.


  Er sah blass um die Nase herum aus. Und das hatte seinen Grund.


  Er warf einen kurzen, flüchtigen Blick auf unsere Dienstausweise. Dann sagte er: "Ich weiß nicht, was da oben im dritten Stock passiert ist, Sir. Am besten, Sie sehen sich das mal selbst an!"


  Wir folgten dem Sergeant zu den Aufzügen.


  Wenig später waren wir im Flur des dritten Stocks.


  Wir erreichten eine offenstehende Wohnungstür, vor der sich ein uniformierter Beamter postiert hatte.


  A. BRADY stand an der Tür. Das Y aus BRADY war nicht mehr ganz heil, so dass es jetzt aussah wie BRADU.


  Wir folgten dem Sergeant in die Wohnung, ein Apartment aus Küche, Bad und Wohnzimmer.


  "Das muss Brady sein", erklärte der Sergeant und deutete auf die schrecklich zugerichtete Leiche.


  "Das sieht ganz nach einem dieser verdammten Explosionsgeschosse aus, die der Killer im Winter Garden verwandte", kommentierte Milo düster.


  Der Killer hatte sich vermutlich auf dem Dach des Nachbarhauses postiert und mit seiner Präzisionswaffe von dort aus in aller Ruhe sein Opfer ins Visier nehmen können.
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  "Wir stehen mit leeren Händen da", sagte Mister McKee und damit hatte er den Nagel ziemlich genau auf den Kopf getroffen.


  "Mister Chengs Weste bleibt vielleicht nicht blütenrein, aber immerhin so hellgrau, dass man ihn nicht ins Gefängnis werfen wird..."


  Ich nippte an meinem Kaffee.


  Obwohl es Mandys berühmtes Gebräu war, mochte es mir in diesem Moment einfach nicht schmecken.


  Ich hatte zuviel an diesem Tag gesehen.


  Zu viele Tote.


  Selbst für einen G-man gibt es eine Grenze. Und das Schlimmste war, dass William Cheng weiterhin schalten und walten konnte, wie er wollte. Er schickte seinen geheimnisvollen Bluthund aus, wenn jemand nicht parierte.


  Einen Bluthund, dessen bevorzugte Waffe diese teuflischen Explosionsgeschosse waren.


  Die Fahndung nach diesem Mann lief auf Hochtouren. Aber außer dieser Vorliebe für Explosionen wussten wir so gut wie nichts über ihn.


  Ich war überzeugt davon, dass die Waffe, die er im Winter Garden benutzt hatte, eine Spezialanfertigung war. Und vielleicht würden wir irgendwann denjenigen ausfindig machen können, der sie hergestellt hatte und so dem Kerl auf die Spur kommen. Aber das konnte lange dauern. Unter Umständen Monate. Oder Jahre.


  Ein Fingerschnippen von Cheng und diese Killermaschine trat in Aktion. Schnell, gnadenlos und effektiv.


  "In der Wohnung von Durham fand sich ein Zettel, auf dem die Adresse eines kleinen Ladens in Chinatown stand", meldete sich Orry Medina zu Wort. "Clive und ich waren zusammen mit Agent Ditrick dort. Es ist eines der Geschäfte, die unter Chengs Kontrolle stehen, obwohl es formal einem Mann namens Zhou gehört. Es wurde bei unserer Aktion durchsucht." Orry zuckte die Achseln. "Dieser Zhou wusste natürlich von nichts und konnte sich auch an Durhams Gesicht nicht erinnern."


  Mister McKee verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


  "Haben Sie etwas anderes erwartet, Orry?"


  "Nicht wirklich."


  Jetzt meldete ich mich zu Wort. Ich nippte noch einmal an meinem Kaffee und meinte: "Unsere einzige Chance ist Murray Richmond. Alle anderen, die an der Sache beteiligt waren, und den großen Boss belasten könnten, hat Cheng inzwischen ausschalten lassen. Nur Richmond ist noch übrig..."


  "Und was ist mit 'Magic' Primo?", fragte Milo.


  Ich zuckte die Achseln.


  "Ich glaube, der weiß zu wenig. Der ist nur eine Nebenfigur. Niemand, der Cheng wirklich gefährlich werden könnte..."


  Zur Zeit nahmen sich unsere Verhörspezialisten den Restaurantbesitzer vor. Aber ich zweifelte daran, dass dabei noch sehr viel herauskam.


  Den Indizien nach, schien die Geschichte zu stimmen, die Primo uns erzählt hatte. Und damit war er aus der Sache heraus. Er würde juristisch kaum ein blaues Auge davontragen.


  Und das reichte Primo. Er würde sich nicht wissentlich in Gefahr bringen, indem er sich auf eine weitergehende Zusammenarbeit mit uns einließ.


  Auch er wollte überleben und sein Restaurant weiterführen.


  Also würde er sich so verhalten, dass er nicht befürchten musste, dass ihm eines Tages jemand Carlo's Restaurant in Schutt und Asche legte oder seine Knie zerschoss.


  Bei Murray Richmond lag die Sache da etwas anders.


  Der hatte eigentlich nichts zu verlieren.


  Aber das hatte er noch nicht so richtig begriffen...
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  Eine halbe Stunde später betrat ich Richmonds Zelle. Richmond grunzte mir irgendetwas Unfreundliches zu.


  Dann sah er auf.


  "Sie schon wieder, Trevellian? Sie geben wohl nie auf, was?"


  "Es täte mir leid um Sie!"


  "Das ist eine Lüge. Sie haben mich doch hier hergebracht. Und wenn ich doch die Giftspritze bekommen sollte, dann verdanke ich das Ihnen!" Er lachte heiser. "Mein Anwalt glaubt allerdings nicht daran, dass es soweit kommt..."


  "Ich auch nicht", erwiderte ich.


  "Ach nein?"


  "Nein. Vorher werden Chengs Handlanger Sie für immer zum Schweigen bringen."


  "Reden Sie keine Unfug."


  "Das ist kein Unfug. Durham ist tot, Arnold Brady ebenfalls..." Ich zog ein paar Fotos aus der Innentasche meines Jacketts und legte sie ihm auf die Pritsche. Er sah sie sich an. Der Anblick verstörte ihn sichtlich.


  "Mein Gott", flüsterte er.


  Ich setzte mich zu ihm.


  "Glauben Sie nicht, dass Sie im Gefängnis sicher wären. Sie werden morgen oder übermorgen in den normalen Vollzug für Untersuchungshäftlinge verlegt. Riker's Island..."


  In Murrays Augen flackerte es unruhig.


  Ich musterte ihn scharf.


  "Ihnen ist klar, dass Chengs langer Arm bis dorthin reicht, nicht wahr? Es muss Ihnen klar sein, schließlich hat er Sie und die anderen doch dort angeheuert. Oder irre ich mich da?"


  "Nein."


  "Es wird die Hölle für Sie, Murray. Sie werden nicht wissen, wann er zuschlägt oder wer auf Sie angesetzt ist. Aber von einer Sache können Sie ausgehen, bevor gegen William Cheng irgendein Prozess eröffnet wird, wird ihr Kopf rollen. Sie habe keine Chance, diesem unsichtbaren Netz zu entkommen. Sie sind schon so gut wie tot, Murray!"


  "Hören Sie auf!"


  "Er hat die anderen auch einfach umlegen lassen. Warum nicht auch Sie? Ich nehme an, dass Sie ihn genauso belasten könnten, wie Brady oder Durham."


  Sein Gesicht lief rot an.


  "Und was soll ich Ihrer Meinung nach machen, G-man? Mir Ihre Dienstwaffe ausleihen, um mir eine Kugel geben zu können?"


  "Packen Sie endlich aus!"


  "Träumen Sie weiter, Trevellian!"


  "Sie haben eine Chance, Richmond! Eine einzige Chance zu überleben! Vorausgesetzt, wir können Cheng festsetzen. Aber dazu müssen Sie uns helfen..."


  Er atmete tief durch.


  "Ich habe Beaumont nicht erschossen. Und auch den Polizisten nicht. Ich war der Fahrer."


  "Keiner Ihrer Komplizen wird etwas Gegenteiliges behaupten können", sagte ich. "Wenn sich nicht gerade herausstellen sollte, dass mit der Waffe, die bei Ihnen gefunden wurde, einer der beiden ermordet wurde..."


  "Nein, das ist nicht möglich!"


  "Um so besser", sagte ich.


  "Was schlagen Sie vor?", fragte er.
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  Am Abend bekam William Cheng einen Anruf, der ihn beunruhigte. Sein kahlköpfiger Diener trug den Apparat auf einem Tablett vor sich her wie einen Aperitif. Für seine privaten Räume hatte Cheng die modernste Abschirmtechnik installieren lassen, wie sie ansonsten höchstens noch in den Zentralen von Geheimdiensten üblich war. Vor Lauschangriffen brauchte er sich kaum zu fürchten.


  Cheng nahm den Hörer ans Ohr, während er gleichzeitig eine Schale mit Tee zum Mund führte.


  Er hasste es, dabei gestört zu werden.


  "Hallo, hier ist Zhou", sagte die Stimme auf der anderen Seite der Leitung. "Mister Cheng? Es ist eine neue Lage entstanden."


  "In wie fern?"


  "Ich habe den Anruf eines Mannes erhalten, der sich Murray Richmond nennt... Er befindet sich auf Kaution in Freiheit und fordert Ihre Hilfe. Andernfalls will er Ihnen große Schwierigkeiten machen. Bis jetzt habe er geschwiegen, aber..."


  "Verstehe", murmelte Cheng düster.


  "Mister Richmond äußerte, dass er sehr wohl wisse, was mit Durham und Brady geschehen sei! Er wolle auf jeden Fall verhindern, dass ihm etwas ähnliches zustoße und habe sich entsprechend abgesichert..."


  "Hat er zu dem Punkt noch etwas gesagt?", fragte Cheng.


  Zhou fuhr fort: "Er besteht auf einem Treffen. Mit Ihnen persönlich. In einer Stunde an Pier 17 am Fulton Fish Market. Sollten Sie nicht kommen, wird er daraus seine Konsequenzen ziehen..."


  Cheng atmete schwer.


  Sein Mund hingegen blieb ein dünner, gerader Strich mitten durch seine untere Gesichtshälfte.


  "Ich danke Ihnen, Zhou."


  Cheng klappte den Handy ein und wandte sich an den kahlköpfigen Diener.


  "Holen Sie Mister Lin aus dem Bett oder wo immer er sich jetzt auch befinden mag! Und zwar schnell! Ich brauche seine Dienste."


  "Wie Sie wünschen, Sir."
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  Um die Mittagszeit geht es an der alten Pier 17 und in einem Teil des Fulton Market zu wie im Ameisenhaufen. Zwar werden hier morgens in aller Frühe immer noch Fische verkauft, aber die Tage des echten Fischmarkts sind wohl gezählt. Die Händler weichen in die Bronx aus, wo sie in modernen Hallen verkaufen können, was für sie vieles leichter macht.


  Statt dessen haben sich hier Dutzende von Imbissbuden, Bistros, Cafes und Restaurants eingenistet, in denen die Broker der Wall Street ihre knapp bemessenen Mittagspausen verbringen und hastig ein paar Bissen herunterschlingen. In exquisiter, originell gestylter Umgebung, versteht sich.


  Und seit Bürgermeister Giuliani auf die glorreiche Idee gekommen war, die Imbissbuden und Hotdog-Stände aus den Büro und Finanzzentren Manhattans zu verbannen, weil sie dort angeblich das saubere Straßenbild störten, war es an der Pier 17 noch voller geworden.


  Aber das war tagsüber.


  Jetzt war hier nichts los.


  Wie ausgestorben wirkten die Häuserzeilen um die Schermerhorn Row herum, einen 1812 errichteten Block mit ehemaligen Speicherräumen, der heute eine Touristenattraktion war.


  Der Mond spiegelte sich im East River.


  Die Straßenbeleuchtung war spärlich.


  Zwei dunkle, überlange Limousinen trafen an der Pier 17 ein.


  Männer in dunklen, sehr konservativ wirkenden Nadelstreifenanzügen sprangen aus den Wagen.


  MPis, Pump Guns und automatische Pistolen vom Kaliber 45 trugen sie bei sich. Das Arsenal war beachtlich. Die Lichtkegel von einem halben Dutzend Taschenlampen suchten die Umgebung ab.


  Aber nirgends rührte sich etwas.


  Einer der Männer ging zum Wagen zurück.


  Er sprach durch die heruntergelassene Scheibe der Hintertür.


  "Nichts zu sehen, Mister Cheng... Ich frage mich, wo der Kerl steckt."


  "Ich fürchte, dass er beabsichtigt mich zu finden. Und nicht umgekehrt", sagte Cheng. "Er ist misstrauisch..."


  "Vielleicht will er sich nur für den Tod seiner Freunde rächen", gab der Kahlkopf zu bedenken, der auf der gegenüberliegenden Bank saß.


  "Das glaube ich nicht", sagte Cheng. "Er ist kein Dummkopf. Er weiß genau, dass er meine Hilfe braucht, wenn er eine Chance haben will."


  "Trotzdem - an Ihrer Stelle würde ich diesen Wagen nicht verlassen..."


  "Wenn ich ein Angsthase wäre, wäre ich niemals der geworden, der ich jetzt bin", sagte Cheng ruhig.


  Einer der bewaffneten Gorillas eilte jetzt herbei.


  "Dahinten klingelt ein Telefon!"


  "Das ist er", sagte Cheng.


  Er stieg aus dem Wagen. Sicherheitshalber trug er unter dem doppelreihigen Jackett eine kugelsichere Weste.


  In Begleitung seiner schwerbewaffneten Paladine ging er zu der Reihe von insgesamt sechs öffentlichen Fernsprechern.


  Einer seiner Männer stand bereits dort und hatte abgenommen.


  Er hielt Cheng den Hörer hin.


  "Für Sie, Sir!"


  Cheng nahm den Hörer ans Ohr. "Ja?"


  "Sie haben sich bis zur letzten Minute Zeit gelassen, Cheng!", sagte Murray Richmonds Stimme. "Das rotlackierte Gebäude mit der großen Aufschrift PIER 17 ist nicht zu übersehen, oder?"


  "Das ist richtig", sage Cheng und warf einen kurzen Blick zu dem Gebäude, das einige Cafés und Bistros beherbergte.


  "Sehen Sie den Treppenaufgang zum Balkon?"


  "Ja."


  "Gehen dort hinauf."


  "Sind Sie dort oben?"


  "Lassen Sie sich überraschen, Cheng."


  Die Verbindung war unterbrochen.


  Vielleicht saß er jetzt dort auf dem Balkon, unsichtbar im Schatten verborgen, und hielt den großen William Cheng mit einem Handy zum Narren. Die Freude wird ihm schon vergehen, ging es Cheng grimmig durch den Kopf.


  Er wandte sich an den Kahlkopf. "Du kommst mit, die anderen bleiben hier. Sonst schöpft der Kerl Verdacht... Was ist mit Mister Lin?"


  "Ist unterwegs", meldete sich einer der gut angezogenen Gorillas, die aussahen wie eine Gang von Sonntagschülern oder Börsenmaklern.


  "Ich kann nicht länger warten", sagte Cheng. "Gebt Lin durch, wohin er sein Zielfernrohr zu richten hat... Aber sagt ihm, dass er nicht diese Explosionsgeschosse verwenden soll. Sonst pustet er mich mit in die Luft!"
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  Cheng ging die Treppe hinauf. Die Stufen ächzten etwas. Der Kahlkopf folgte ihm und überprüfte dabei den Sitz der Pistole, die er unter der Jacke hervorreißen konnte. Außerdem lockerte er die beiden Wurfmesser, die er in Ärmelfutteralen trug. Auch das waren Waffen, die blitzschnell und sehr tödlich wirkten...


  Oben angekommen, sahen sich die beiden um.


  Die Tische waren in einer Ecke zusammengeschoben worden.


  Die Stühle desgleichen.


  "Ich bin hier", sagte eine Stimme aus der Dunkelheit.


  "Richmond!"


  Murray Richmond trat aus dem Schatten heraus. Er hatte die Hände in den tiefen Taschen seiner Lederjacke vergraben.


  Vermutlich hielt er dort eine Waffe umklammert. Jedenfalls glaubte Cheng das.


  "Hier bin ich also, Mister Cheng", sagte Richmond. "Sie wissen, was ich will. Ich warte auf Ihr Angebot."


  "Sie müssen untertauchen. Am besten mit einer neuen Identität. Ich kann das alles für Sie arrangieren."


  "Das mache ich schon selbst", sagte Richmond kalt. "Schließlich meine ich mit Untertauchen nicht, dass man die Asche meiner Leiche in einem Sozialgrab versenkt..."


  "Ich bin auch daran interessiert, dass Sie entkommen", sagte Cheng. "Wie kommt es überhaupt, dass man Sie wieder auf freien Fuß gesetzt hat?"


  "Es gibt eben doch noch liberale Haftrichter. Die Beweise reichten einfach nicht aus. Leider ist mein gesamter Anteil an der letzten Beute plus die Ersparnisse meiner Mutter für die Kaution draufgegangen. Außerdem muss ich mich täglich bei der Polizei melden, bis der Prozess beginnt."


  "Das macht die Sache kompliziert..."


  "Keineswegs. Nicht, wenn ich genug Geld habe."


  "Wer sagt mir, dass Sie mich nicht doch noch mit hereinreißen?"


  "Vertrauen Sie mir, Cheng!"


  "Sind Sie dessen denn würdig?"


  "Sie haben keine andere Wahl... Ich weiß alles über Sie, Cheng. Ich kenne sogar den Mann, der für Sie die Beute aus den Überfällen aufbewahrt hat. Ein Anwalt namens Wu am Central Park West. Wenn das FBI ihm auf die Spur kommt, wird er selbstverständlich behaupten, nichts vom Inhalt der Päckchen gewusst zu haben, die er für Sie aufbewahrte!"


  "Woher...?"


  Richmond lächelte. "Brady hat das herausgefunden. Er meinte, es sei ganz gut, genauer über seine Auftraggeber Bescheid zu wissen, um sich gegen alle Eventualitäten abzusichern. Und so haben wir nachgeforscht. Ist die Ware aus dem letzten Einbruch schon in der Schweiz?" Richmond lachte. "Ja, auch von dieser Connection weiß ich..."


  "Sie sollten jetzt klug sein", sagte Cheng. "Brady und Durham hat ihr Wissen nichts genützt. Daran sollten Sie denken, Mister Richmond."


  "Ich will eine halbe Million Dollar, Mister Cheng."


  "Sie sind wahnsinnig."


  "Soviel brauche ich, um neu anfangen zu können."


  "Wer sagt mir, dass die 500 000 nicht in einem halben Jahr aufgebraucht sind? Und Sie dann erneut Forderungen stellen?"


  "Wer sagt mir, dass Sie mich nicht auf dieselbe Weise töten lassen, wie die anderen?"


  "Habt ihr anders gehandelt? Einer von euch hat McKenzie umgebracht. Um das Risiko zu senken. Manchmal muss man harte Entscheidungen treffen, Mister Richmond."


  "Dann ist es also wahr!"


  "Kommen Sie morgen Abend in den Laden von Mister Zhou. Sie bekommen hunderttausend Dollar. Das ist mein letztes Wort, Richmond. Damit sind alle Ihre Ansprüche abgegolten. Aber ich warne Sie! Es kostet mich ein Fingerschnippen und Sie sind tot! Wie Ihre Komplizen!"


  "Brady und Durham waren immer loyal zu Ihnen! Sie dürften kaum wieder je ein Team zusammenbekommen, das mit ebenso großer Präzision arbeitet..."


  "Ich wusste gar nicht, dass Sie so sentimental sind, Richmond!"


  Cheng drehte sich herum, nahm die erste Treppenstufe hinunter.


  Für ihn war die Sache erledigt.


  "Hunderttausend?", rief Richmond. "Hunderttausend plus einen Anteil an den Juwelen aus dem Beaumont-Coup."


  Chengs Augenbrauen zogen sich zusammen.


  "Das ist nicht möglich", stellte er fest. "Die Klunker sind längst nicht mehr hier in den Staaten. Nehmen Sie, was ich Ihnen angeboten habe oder eine Kugel. Sie haben die Wahl..."


  Cheng wandte sich zum Gehen. Als Murray Richmond eine etwas zu schnelle Bewegung nach vorn machte, griff der Kahlkopf blitzartig unter die Jacke.


  Richmond erstarrte.


  Cheng sagte nichts.


  Er stieg eine weitere Stufe hinab.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah er einen roten Laserpunkt in der Nacht herumtanzen.


  Cheng lächelte zufrieden.
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  Lin kauerte auf dem Dach des Nachbargebäudes.


  Er justierte die Laserzielvorrichtung seiner langläufigen Spezialpistole. Die Explosionsgeschosse hatte er aus dem Magazin genommen und gegen herkömmliche Projektile ausgetauscht. Schließlich hatte er nicht die Absicht, seinen Boss über den Jordan zu schicken.


  Lin legte an.


  Auf die Zielvorrichtung war ein Nachtsichtgerät aufgeschraubt.


  Murray Richmond war in seinem Visier.


  Von hinten.


  Vielleicht trägt er eine kugelsichere Weste, dachte Lin.


  Also zielte er auf den Kopf und nicht auf die linke Rückenhälfte, was er erst geplant hatte, damit die Kugel das Herz traf. Die Trefferfläche am Kopf war kleiner, aber Lin war ein Profi. Und er hatte schon schwierigere Jobs erledigt.


  Lin sandte den Laserstrahl los.


  Der rote Punkt des Pointers tanzte auf Richmonds Hinterkopf.


  Sein Zeigefinger legte sich um den Abzug, verstärkte den ruck...


  Jetzt, dachte Lin.


  "Die Waffe fallenlassen!", zischte es von der Seite her.


  Lin wirbelte herum.


  Den Mann, der zu ihm auf das Dach gestiegen war, hatte er nicht bemerkt. Lautlos musste er die Feuerleiter erklommen haben und hier hochgestiegen sein. Im Mondlicht war die Waffe in seiner Hand zu sehen.


  Lin wirbelte herum.


  Seine Waffe spuckte einen roten Feuerstrahl, der in der Dunkelheit der Nacht grell aufblitzte.
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  Ich warf mich zur Seite, als der Schuss kam. Hart kam ich auf dem Boden auf. Ich rollte mich herum, die P226 mit der Faust umklammert.


  Die ganze Zeit über hatten zwei Dutzend G-men sich in der Umgebung versteckt gehalten. Gespannt hatten wir abgewartet, bis Cheng und seine Leute auftauchten. Richtmikrofone und Mikrofone an Richmonds Körper sorgten dafür, dass wir alles mitanhören konnten.


  Dann hatten wir den Mann bemerkt, der das Dach einer ehemaligen Lagerhalle erklomm. Lautlos wie eine Katze war er dort hinaufgelangt.


  Und ich hatte mich an seine Fersen geheftet.


  Sobald auch nur einer von Chengs Männern mich entdeckt hätte, wäre der gesamte Einsatz zu Ende gewesen. Und vielleicht hätte es sogar eine Katastrophe gegeben...


  Der Killer auf dem Dach war eine Weile in der Dunkelheit nicht zu sehen gewesen.


  Und jetzt stand ich ihm gegenüber.


  "Waffe fallenlassen! FBI!", hatte ich noch gebrüllt, bevor der Kerl abdrückte.


  Die Kugel zischte über mich hinweg, schlug ein paar Meter hinter mir ins Dach ein. Ich registrierte erleichtert, dass es sich nicht um eines der tückischen Explosionsgeschosse handelte.


  Aber es reichte völlig, um ein regelrechtes Loch in die Dachplatten zu reißen.


  Der Killer wollte erneut feuern.


  Der Laserpunkt tanzte in der Dunkelheit, über das flache Dach, über meine Hand...


  Mir blieb der Bruchteil einer Sekunde.


  Ich riss die P226 hoch und feuerte.


  Der Schuss traf mein Gegenüber an der Schulter, riss den Kerl ein Stück zurück. Er schwankte und ich hoffte, dass er nicht in die Tiefe stürzte, und sich das Genick brach.


  Ich richtete die Waffe auf ihn und erhob mich.


  "Sie sind verhaftet!", rief ich.


  Er sah mich an. Sein Gesicht verzog sich. Er versuchte, die Waffe hochzureißen, aber sein Arm gehorchte ihm nicht mehr. Er zuckte unkontrolliert. Die Waffe rutschte zu Boden.


  Ich trat auf ihn zu.


  "Sie haben das Recht zu schweigen!", begann ich meinen Spruch. Der Killer antwortete mir nur mit einem Knurren. In diesem Moment hörte ich hinter mir ein Geräusch. Schritte.


  "Alles in Ordnung, Jesse?"


  Es war Milo.


  "Ich denke schon."


  Tief unter uns brach derweil das Chaos los.


  Milo trat neben mich. Polizeisirenen heulten durch die Nacht. Einsatzfahrzeuge der City Police kamen von überallher herbei.


  Chengs Leute waren ziemlich verwirrt. Einer ließ die Maschinenpistole losknattern. Die Kugel zerfetzten die Seitentür eines NYPD-Fahrzeugs, als wäre sie aus Papier gewesen. Wie eine Stanzmaschine durchlöcherten die zwanzig, dreißig Projektile, die mit einem einzigen Feuerstoß losgejagt wurden das Blech.


  Unsere Leute duckten sich hinter die Wagen.


  Eine Megafonstimme erklang.


  Weitere Polizeieinheiten brausten heran. Angehörige von hochgerüsteten Spezialkommandos verteilten sich in der Umgebung.


  Im Angesicht der Übermacht ließen Chengs Leute die Waffen sinken.


  Jeder weitere Widerstand war zwecklos.


  Ein Megafon wies sie an, die Waffen auf den Boden zu legen und die Hände zu heben.
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  Cheng stand wie erstarrt da, als sich sie auf ein geheimes Zeichen plötzlich Türen und Fenster öffneten und von überall her G-men und Einsatzkräfte der City Police herbeistürmten.


  Das Gesicht des Chinesen war eine Maske.


  Aber unter der Oberfläche brodelte es in diesem Moment zweifellos.


  Er blickte zum Dach hinauf, wo sich die Gestalt von Robert Lin gegen den Nachthimmel abhob.


  Auch er war gefangengenommen worden.


  Clive Caravaggio und Orry Medina kamen auf ihn zu. Dahinter Mark L. Ditrick. Handschellen klickten. Die Rechte wurden vorgelesen. Das war etwas, was diesmal Agent Ditrick überlassen wurde. Schließlich jagte er der Bande schon so lange hinterher, dass ihm das zu gönnen war.


  "Sie haben nichts in der Hand!", rief Cheng. "Ihr G-men werdet euch furchtbar blamieren... Meine Anwälte..."


  Caravaggio unterbrach ihn.


  "Ihre Anwälte werden es schwer haben, das Geständnis für mehrere Mordaufträge und ihre Verwicklung in die Juwelendiebstähle zu entkräften, das wir nun von Ihnen auf Band haben. Wir haben alles mitgeschnitten. Und, dass Sie bereit waren, Mister Richmond hunderttausend Dollar zu zahlen, werden Sie den Geschworenen auch irgendwie erklären müssen..."


  Chengs Gesicht blieb unbewegt.


  Aber es war ihm klar, dass seine Zeit als Pate von Chinatown vorbei war. Zumindest musste er so etwas ahnen... Diesmal hatte er sich verrechnet.
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  Robert Lin, der Killer in Diensten von William Cheng, war äußerst gesprächig, sobald ihm klargeworden war, dass die Beweislage sehr eindeutig war. Die Waffe mit der er Richmond hatte erschießen wollen, war dieselbe, mit der auch Alec Ritter umgebracht worden war. Das stellten unsere Ballistiker einwandfrei fest. Und auch der Mord an Durham ging zweifellos auf sein Konto. Die Beweiskette war lückenlos. Er versuchte natürlich, soviel wie möglich von seiner Schuld auf den Auftraggeber zu schieben.


  Er belastete William Cheng schwer.


  Ein Mosaikstein passte schließlich zum anderen. Und je schwächer Chengs Position wurde, desto mehr seiner Untergebenen brachen nach und nach das Schweigen.


  Es war wie bei dem berühmten Dominospiel.


  Ein fallender Stein brachte eine Kettenreaktion in Gang.


  Der Anwalt, bei dem die Beute nach Aussage von Murray Richmond deponiert worden war, wusste natürlich angeblich von nichts. Die Juwelen waren bei ihm auch nicht auffindbar. Aber als dann wenige Wochen später ein Teil der Beute in der Schweiz bei einem Hehler auftauchte und die dortigen Behörden daraufhin zuschlugen, bekam er kalte Füße und packte ebenfalls aus. Chengs Hehlerorganisation zerfiel. Sein in Taipeh ansässiger Neffe, den Cheng eigentlich als seinen Nachfolger auserkoren hatte, verzichtete darauf, überhaupt in die USA einzureisen.


  Es war ihm wohl einfach zu gefährlich, im zerbröckelnden Cheng-Imperium eine Position zu übernehmen.


  Der Pate von Chinatown würde jedenfalls die nächsten Jahrzehnte auf Riker's Island verbringen. Dort, wo er sich zuvor seine Spezialisten hergeholt hatte.


  Für Robert Lin würde es um Kopf und Kragen gehen.


  Eiskalter Auftragsmord in einer Anzahl von Fällen, die erst noch genau festgestellt werden musste. Denn es stellte sich heraus, dass Lin offenbar schon jahrelang aktiv gewesen war.


  Murray Richmond bekam eine neue Identität. Seine Mithilfe bei Chengs Überführung machte sich im Strafmaß bemerkbar.


  Aber ein paar Jahre waren es trotz der mildernden Umstände.


  Er würde sie in einem weit entfernten Gefängnis unter anderem Namen absitzen. Vielleicht in Oregon oder Wyoming. An einem Ort, an den der lange Arm der Chinatown-Mafia nicht reichte.


  Und dann wurden Milo und ich irgendwann zu einem ziemlich traurigen Anlass in die Gerichtsmedizin gerufen.


  Es galt, eine Leiche zu identifizieren.


  Dr. Gwenders führte uns zu den Kühlfächern und zog eins davon heraus.


  "Die Tote wurde vergiftet", erläuterte Gwenders. "Man hat sich offenbar große Mühe gegeben, die Leiche so zu beseitigen, dass sie nicht wieder auftaucht. Sie wurde ans Hudson-Ufer gespült. Am Fuß befand sich ein Gewicht, das mit Paketband befestigt war. Das aggressive Salzwasser hat es aufgelöst und so kam die Leiche an die Oberfläche. Die Fingerkuppen sind abgeschabt, damit man keine Abdrücke nehmen kann..."


  Die Details waren scheußlich. Ich blickte in das aufgequollene Gesicht.


  Ein Foto davon hatte die Fahndungsabteilung herumgezeigt, so waren Milo und ich damit in Berührung gekommen.


  "Ist sie das?", fragte Gwenders.


  Ich nickte.


  "Ja", sagte ich. "Das ist zweifellos Dominique Archers. Das ganze dürfte ein weiteres Kapitel im Fall Cheng sein...."


  Dominique war seit einiger Zeit vermisst worden. Eigentlich hatte man ihre Aussage im Prozess benötigt. Aber von der Frau, die sich selbst als Alec Ritters Lebensgefährtin bezeichnet hatte, war nirgends eine Spur zu finden gewesen.


  "Wann starb sie?", fragte ich.


  "Sie hat wochenlang im Wasser gelegen", sagte Gwenders.


  Ich war froh, als Milo und ich wieder an der frischen Luft waren.


  "Der Fall ist abgeschlossen", hörte ich Milo sagen.


  "Jedenfalls für uns..."


  Er wusste genau, was in mir vorging.


  Ich wandte den Kopf in seine Richtung.


  "Sie hätte nicht sterben müssen", erwiderte ich.


  "Vermutlich hat sie versucht, ihr eigenes Ding zu drehen und ist an den Falschen geraten. An Cheng."


  "Das gilt nicht nur für sie."


  "Ich weiß."


  Wir stiegen in den Sportwagen. Ich ließ den Motor an.


  Dies war einer jener Tage, an dem man in Versuchung kommen kann, sich das Rauchen doch wieder anzugewöhnen. Oder man kommt auf die Idee, dass Bürgermeister Giuliani vielleicht doch recht damit hatte, die Imbissbuden aus der City zu verbannen.


  Weil man an so einem Tag ohnehin nichts hinunterbringen würde.


  Für uns war der Fall wirklich zu Ende.


  Für die Justiz auch, sobald das letzte Urteil gefällt war.


  Aber das alles war nur eine kleine Etappe im Kampf gegen das Verbrechen. Eine Aufgabe, der wir uns verschrieben hatten.


  


  ENDE
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